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Inhaltsangabe

In der Nacht zum Dreizehnten…

… wird ein Patient in die Bergmann-Klinik eingeliefert, der im Gesicht völlig entstellt ist. Die Papiere in seiner Jacke lassen erkennen, daß es sich um einen Pferdepfleger handelt.

In der Nacht zum Dreizehnten…

… macht Assistenzarzt Dr. Heidmann durch einen Zufall allein Nachtdienst und wird vor eine schwierige, beinahe unlösbare Aufgabe gestellt.

In der Nacht zum Dreizehnten…

… beweist die neue Schwester Ariane im OP, daß sie mehr kann als eine gewöhnliche Krankenschwester.

Die Operation dieser Nacht steht im Mittelpunkt einer erregenden Handlung um einen großen Schlagerstar und eine anerkannte Kapazität auf dem Gebiet der Unfallchirurgie: Professor Ariane Querstadt, die anstelle ihres Vaters den Klinikchef vertreten soll.
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I

»Was operiert der Oberarzt?« Assistenzarzt Dr. Rademacher war zu Stationsschwester Angelika getreten, die im Waschraum des Operationssaals stand und durch das Fenster in den hellerleuchteten Raum schaute.

»Einen privaten Blinddarm!«

»Ach, deshalb operiert Oberarzt Wagner selbst.« Aribert Rademacher zog einen Schemel herbei und setzte sich. »Ich habe mich schon gewundert, daß er sich herabläßt, sich um ein so simples Organ zu kümmern, wie es der Appendix ist. Wenn er allerdings privat ist…«

Rademacher grinste. Er griff nach einer Zigarette und wollte sie in den Mund stecken. Aber die gestrenge Schwester Angelika hob die Hand.

»Sie wissen doch, daß das Rauchen hier nicht erlaubt ist. Wenn Sie Schwester Euphrosine erwischt, gibt es wieder Ärger.«

Sie stemmte beide Arme in die Hüften und sah Dr. Rademacher kopfschüttelnd an. »Wenn die Katze aus dem Haus ist, tanzen die Mäuse auf den Tischen! Professor Bergmann hat kaum seinen Urlaub angetreten, da reißen hier schon Sitten ein…«

Dr. Rademacher steckte lächelnd die Zigarette in die Schachtel zurück. »Entschuldigen Sie, ich hatte ganz vergessen, daß ich in der Operationsabteilung bin. Aber wenn man mit Ihnen spricht, vergißt man alles um sich herum.«

Schwester Angelika schüttelte den Kopf. »Sie wollen mich alte Frau wohl auf den Arm nehmen, was?«

»Höchstens in den Arm!« Dr. Rademacher trat ans Fenster. »Ich wundere mich nur über eins…«

»Und das wäre?«

»Daß Dr. Wagner so zahm ist. Wenn sonst der Chef weg ist, kehrt er doch immer den Vorgesetzten heraus und gibt an«, er überlegte, »wie zehn nackte Neger!« führte er grinsend den Satz zu Ende.

»Er bleibt ja nicht lange Alleinherrscher. Sie wissen doch, daß der Chef für Vertretung gesorgt hat…«

»Für Vertretung?« Dr. Rademacher lehnte sich gegen die Wand. »Das weiß ich nicht.«

»Hat sich das noch nicht bis zu Ihnen herumgesprochen? Irgendein Studienkollege des Professors wird in den nächsten Tagen erwartet. Er wird sogar in der Klinik wohnen. Man hat für ihn ein Zimmer im Ärztehaus hergerichtet.«

»Du lieber Himmel!« Aribert Rademacher schlug in komischem Entsetzen beide Hände über dem Kopf zusammen. »Dann stehen wir ja alle unter Kuratel! Weiß man schon, was für ein Knabe das sein wird?«

»Oberarzt Wagner kennt ihn, er hat einmal bei ihm gearbeitet. Fragen Sie ihn nachher. Er schien jedenfalls von der Aussicht, daß dieser Professor zu uns kommt, nicht begeistert zu sein. Deswegen ist er wohl auch so zahm, weil er es jetzt mit keinem von uns verderben will. Wollen Sie in den OP?«

Rademacher nickte. Er war zu der großen Blechtrommel getreten, die an der Wand stand, drückte, mit dem Fuß auf einen Hebel und öffnete den Deckel. Er nahm einen sterilen grünen Kittel heraus, zog ihn über und setzte sich Mütze und Mundschutz auf. »Nun bin ich doch neugierig, wer den Chef vertreten wird. Ich werde Ihnen nachher berichten. Bis gleich!«

Er öffnete die Tür, die in den OP führte. Auf Zehenspitzen trat er an den Operationstisch heran, blieb hinter Oberarzt Wagner stehen, der kurz aufschaute, dann aber weiter operierte.

»Ein privater Blinddarm, wenn ich nicht irre?« Dr. Rademacher blickte über Wagners Schulter auf das Operationsgebiet.

Der Oberarzt schaute zurück. Es sah aus, als ob er Dr. Rademacher zurechtweisen wollte, aber dann schien er sich im letzten Augenblick eines anderen zu besinnen. »Ein Appendix«, korrigierte er Dr. Rademacher. »Ich habe doch so oft gebeten, daß Sie nicht in den Laienfehler verfallen und den Wurmfortsatz als ›Blinddarm‹ bezeichnen. Er hängt am Blinddarm, ist es aber nicht selbst.«

Dr. Wagner griff durch die Wunde, die er in die Bauchdecke gesetzt hatte, hinein. Er schloß die Augen und betastete sorgfältig die Bauchhöhle, soweit er sie erreichen konnte.

»Einige Verwachsungen sind da.« Er arbeitete noch eine Weile in der Tiefe, holte dann zwischen Daumen und Zeigefinger ein Darmpaket heraus und brachte es vor die Bauchdecke.

»Hier können Sie sich überzeugen, daß nicht der Blinddarm erkrankt ist, sondern nur der Wurmfortsatz!« Wagner deutete auf das fingerförmige Anhängsel, das an dem dickeren Blinddarm hing. Die Spitze dieses Anhängsels war kolbenförmig aufgetrieben und sah giftig gelb aus.

»Abdecktücher!«

OP-Schwester Euphrosine reichte ihm zwei Mullkissen. Dr. Wagner legte sie um den Wurmfortsatz herum.

»Klemmen!«

Wiederum reichte sie ihm die beiden Instrumente. Der Oberarzt legte sie an die Basis des Wurmfortsatzes, griff nach dem elektrischen Messer, das ihm der junge Dr. Heidmann, der bei der Operation assistierte, hinhielt. Zischend durchtrennte der elektrische Strom die Brücke zwischen den beiden Klemmen.

Chiron, der alte Krankenpfleger, stand mit einer Schale neben Dr. Wagner. Mit einem klirrenden Geräusch fiel der abgetrennte Wurmfortsatz mitsamt der daran hängenden Klemme in die Schale hinein.

»Ich habe eben erfahren, daß wir einen neuen Chef bekommen?« Dr. Rademacher hielt die Gelegenheit für günstig, jetzt nähere Auskunft zu erhalten.

Oberarzt Wagner legte routinemäßig eine kreisrunde Naht um die Wurzel des abgetrennten Wurmfortsatzes. Er nahm aus der Hand der Schwester einen Catgutfaden entgegen, band den Stumpf dicht unterhalb der Klemme ab und legte drei Knoten, während Dr. Heidmann die Klemme entfernte.

Mit einer Schere schnitt er die überstehenden Fadenenden ab. Der Assistent griff nach einer Pinzette, packte das abgebundene Stumpfende und drückte es nach innen, während Oberarzt Wagner die sogenannte Tabaksbeutelnaht zusammenzog und einen Knoten legte.

»Wir bekommen keinen neuen Chef«, korrigierte Oberarzt Wagner Dr. Rademacher. »Es kommt nur eine Vertretung.«

»Es muß ein entsetzlicher Kerl sein!« Der Anästhesist Dr. Phisto regulierte den Strom der Narkosegase, stand auf und schaute über die Abdeckung Dr. Rademacher an. »Dr. Wagner kennt ihn näher, nicht wahr?«

Der Oberarzt zwängte den Darm in die Bauchhöhle zurück, zog einige Tücher heraus, die er zum Abdichten in die Bauchhöhle gestopft hatte, und ließ sie in einen Eimer fallen, der neben ihm stand. Er nahm aus Schwester Euphrosines Hand den Nadelhalter entgegen und begann, die Bauchhöhle zuzunähen.

»Wollen Sie dränieren?«

»Es ist wohl besser. Geben Sie einen ganz dünnen Drän.«

Schwester Euphrosine hielt ihm die Schläuche von verschiedener Dicke entgegen. Oberarzt Wagner deutete auf einen Schlauch mittleren Kalibers.

»Den nehme ich!«

»Welche Erfahrung haben Sie mit diesem Professor gemacht?«

Oberarzt Wagners Blicke ruhten auf Schwester Euphrosine, die ihm das gewünschte Rohr zurechtschnitt. »Professor Dr. Alexis Quenstadt ist ein Widerling erster Ordnung!« Er nahm das vorbereitete Schlauchende entgegen, steckte es in die Bauchhöhle hinein und ließ es an, einem Ende herausragen. »Ich war als junger Assistent an seiner Klinik beschäftigt…«

»Wo war das?« Dr. Phisto reduzierte die Gaszufuhr. Er betätigte einen Gummiball, um den Blutdruck zu messen.

»Am St. Nepomuk-Krankenhaus in Hannover. Das ist schon sehr lange her. Aber ich glaube kaum, daß sich Professor Quenstadt in irgendeiner Weise geändert haben wird.«

»Meistens werden ja die Eigenschaften im Alter immer ausgeprägter«, unterbrach ihn Dr. Phisto. »Die Sparsamen werden geizig und die Großzügigen verschwenderisch.«

»Dann steht uns ja allerhand bevor.« Oberarzt Wagner nähte den Gummischlauch an der Bauchwand fest. »Der hat uns damals alle schikaniert. Wenn Sie meinen, daß sich diese Eigenschaft noch verstärkt hat, dann gnade uns Gott!«

»Warum hat denn Professor Bergmann nicht Sie eingesetzt?« Dr. Phisto hatte sich erhoben und beobachtete grinsend Oberarzt Wagner, der jetzt die Wunde mit Mullplatten abdeckte.

»Warum er mich nicht eingesetzt hat?« Über Dr. Wagners Gesicht lief ein nervöses Zucken. »Ganz einfach«, er griff nach einer Pflasterrolle und klebte Streifen über die Mullplatten, »die Vorlesungen fangen an. Ich bin nicht Professor. Da kann ich in eigner Regie keine Vorlesungen halten. Das ist wohl der Grund, warum Professor Bergmann seinen alten Studienkameraden gebeten hat, die Klinik zu leiten. So…« Dr. Theo Wagner trat zurück. Er nahm die Mütze vom Kopf, legte den Mundschutz ab und sah sich suchend um.

»Ist denn niemand hier, der mir den Kittel aufmachen kann? Ich komme da oben nicht dran!« Er bemühte sich vergeblich, die hinteren Knöpfe seines grünen Kittels zu öffnen.

»Heute sollte eine neue Schwester kommen. Ich weiß nicht, wo die geblieben ist. Angemeldet war sie jedenfalls. Sie wissen doch selbst, welchen Schwesternmangel wir jetzt in der Urlaubszeit haben. Können Sie denn nicht dem Oberarzt helfen?« fuhr die OP-Schwester den Pfleger an.

»Ich muß die Patientin auf Station bringen.«

»Gestatten der Herr Oberarzt!« Dr. Phisto hatte das Narkosegerät in die Ecke gestellt und ging auf Wagner zu, der ihm den Rücken zukehrte. Er öffnete die obersten Knöpfe des Kittels. »Geht es so?«

Oberarzt Wagner schluckte ein paarmal. Ihn ärgerte die ironisch zur Schau gestellte Höflichkeit des Narkosearztes, aber er konnte schwerlich etwas dagegen unternehmen.

»Sagen Sie doch bitte dem Pförtner Bescheid, daß er die Schwester sofort hierherschicken soll, wenn sie heute noch kommt. Wie das hier wieder aussieht!« Die OP-Schwester schaute sich seufzend im Operationsraum um. »Und das muß ich nun alles allein machen«, wandte sie sich vorwurfsvoll an Oberarzt Wagner, der sich umgezogen hatte und noch einmal in den OP zurückkam.

»Kann ich was dafür!« Oberarzt Wagner rückte ärgerlich an seiner Brille. »Ich bin für Einteilungen von Schwestern nicht zuständig. Das müssen Sie Ihrer Oberschwester sagen!« Er machte kehrt und verließ den Operationsraum.

Dr. Phisto lachte laut. »Den ärgert es aber gewaltig, daß er nicht wie früher in der Abwesenheit des Chefs hier den Alleinherrscher spielen kann.«

»Wenn der Vertreter, dieser Professor Quenstadt, aber nun ein solches Ekel ist, dann kommen wir vom Regen in die Traufe«, meinte Dr. Heidmann.

»Sie dürfen nicht vergessen, daß die Beurteilung eines anderen Menschen immer subjektiv von der eigenen Warte erfolgt. Ein Mensch, den Oberarzt Wagner ein Ekel nennt, kann für Sie oder für mich durchaus liebenswert sein. Wir müssen erst einmal abwarten, wie dieses«, er grinste, »alte Ekel nun wirklich aussieht!«

*

»Ist es nicht herrlich, einmal nicht am Steuer eines Autos sitzen zu müssen!« Professor Bergmann lehnte sich in die Polster des Erster-Klasse-Abteils zurück. Er saß mit seiner Frau Yvonne im Zug nach Paris. »Man kann lesen, kann vor sich hinträumen, man braucht nicht aufzupassen…«

»Viel wichtiger erscheint es mir, daß du endlich einmal keine Telefonnummer angegeben hast, unter der du in deinem Urlaub zu erreichen bist. Endlich einmal spannst du wirklich aus! Und ich habe dich den ganzen Tag unter meiner Fuchtel!«

Der Schaffner kam. »Die Fahrkarten, bitte!«

Professor Bergmann faßte in seine Brusttasche, zog einen Brief heraus und erschrak. »Jetzt habe ich vergessen, den Brief an den Kollegen Quenstadt abzuschicken.« Er reichte die Fahrkarten dem Schaffner, der sie entwertete und mit »Gute Reise!« das Abteil verließ.

»Was steht denn so Wichtiges darin?« Yvonne nahm ihrem Mann den Brief ab. »Wir können ihn ja in Paris einstecken.«

»Das ist zu spät! Ich habe geschrieben, daß die Vorlesungen erst in der nächsten Woche anfangen. Ich hatte ursprünglich nicht bedacht, daß wir ja das Universitätsfest haben und daß sich der Semesterbeginn dadurch um ein paar Tage verschiebt.« Der Professor nahm den Brief aus Yvonnes Hand und steckte ihn wieder ein. »Ich werde einfach heute abend von Paris aus anrufen. Ich muß mich für meine Vergeßlichkeit entschuldigen.«

Yvonne umarmte ihren Mann und gab ihm einen Kuß. »Mein guter Alter…«

»Du sprichst es aus. Eine Alterserscheinung!« Robert Bergmann zuckte mit den Schultern. »Da läßt das Neugedächtnis nach. Weißt du, daß ich mir inzwischen in der Klinik drei Brillen angeschafft habe?« Als ihn Yvonne kopfschüttelnd anschaute, erklärte er lächelnd: »Damit ist die Chance, wenigstens eine Brille zu finden, sehr groß. Auf eine von den drei Brillen stoße ich immer. Als ich nur eine besaß, war ich dauernd am Suchen. Das hat jetzt aufgehört.«

»Hoffentlich kommt es nicht soweit, daß du dir eines Tages drei Schreibtische oder vielleicht drei Betten anschaffst, weil du nicht mehr weißt, wo eines von diesen Möbelstücken das letzte Mal stand.«

»Ganz so vertrottelt bin ich nun wirklich noch nicht! Und ich hoffe, das wird auch niemals der Fall sein.«

»Wissen eigentlich deine Assistenten, daß nicht der alte Professor Quenstadt, sondern seine Tochter Ariane kommt?«

Professor Bergmann lächelte. »Nein, das soll ja die große Überraschung sein! Ich möchte wissen, was für Augen die machen, wenn eine reizende junge Frau das Kommando übernimmt. Fast tut es mir leid, daß ich nicht dabeisein kann, wenn sich Ariane Quenstadt zum erstenmal in der Klinik zeigt.«

Der Oberkellner öffnete die Tür. »Möchten Sie sich für das Mittagessen vormerken lassen?«

Professor Bergmann wollte zustimmen, aber Yvonne wehrte ab: »Nein vielen Dank.«

Als Robert Bergmann sie erstaunt anschaute, sagte sie: »Du hast in letzter Zeit bedenklich zugenommen! Ich glaube, da sollten wir einmal auf eine Mahlzeit verzichten besonders hier im Zug, wo wir in fast fünf Stunden keinen Schritt tun.«

»Du widersprichst dir.« Bergmann schmunzelte. »Jetzt bleiben wir sitzen. Wenn wir uns zum Mittagessen angemeldet hätten, dann wären wir wenigstens die paar Schritte bis zum Speisewagen gegangen!«

»Ich habe offen gestanden auch Angst, mein Gepäck allein in einem Abteil zurückzulassen, in dem sonst niemand ist. Man hört immer wieder, daß Diebstähle vorkommen. Und wenn uns hier ein Koffer verschwindet, dann zahlt uns die Bundesbahn keinen roten Heller.« Yvonne nahm ihre Reisetasche aus dem Gepäcknetz und öffnete sie. »Ich habe ein paar Äpfel mitgebracht. Die stillen den Hunger, haben nicht viele Kalorien und führen uns außerdem Vitamine zu.«

»Du ahnst nicht, wie ich mich auf diese Reise freue!« Robert Bergmann nahm Yvonnes Hand. »Es wird genau die Strecke sein, die ich als junger Mensch so oft fuhr. Paris Marseille, die Maurenküste, mein kleiner Fischerort Cabasson mit dem verlassenen Strand, auf dem sich nur dann und wann ein Zollbeamter zeigte, weil man immer wieder versuchte, von der italienischen Küste aus dort etwas einzuschmuggeln. Es waren schöne Tage. Du warst damals wahrscheinlich noch ein Baby. Deswegen möchte ich diese Zeit mit dir noch einmal erleben.«

»Ich gönne es dir. Ich hoffe nur, daß du alles so vorfinden wirst, wie du es dir erträumst.« Einen Augenblick lang lag ein wehmütiger Ausdruck auf Yvonnes Gesicht. Es sah aus, als ob sie ihren Mann davor warnen wollte, sich allzu vielen Illusionen hinzugeben. Aber als sie den fast kindlich-gläubigen Ausdruck auf Roberts Gesicht bemerkte, nahm sie nur seine Hand und hielt sie fest.

»Ich freue mich auch schon darauf, wenn du mir all' das zeigst, was dir einmal so lieb gewesen ist.«

»Ob ich schon von hier telefoniere? Ich glaube, man kann von diesen Intercity-Zügen anrufen…«

»Ich würde es nicht tun. Das hat ja bis heute abend Zeit. Genieße die Reise. Bitte!« Sie winkte einem Kellner, der mit einem kleinen Wagen draußen vorbeifuhr. »Geben Sie mir eine Tasse Kaffee. Du auch?«

»Ja, ich trinke auch einen Kaffee.« Er schaute zu, wie der Kellner aus einer Isolierkanne zwei Pappbecher mit Kaffee füllte und sie ihnen reichte. »Wenn es weiter so schön ist, dann, glaube ich, lasse ich mich doch bald pensionieren! Als Rentner durch die Gegend reisen, keine Sorgen haben das stelle ich mir wunderbar vor!«

»Das stellst du dir nur so vor.« Yvonne legte ihm ihre Hand auf den Arm. »Aber von der Vorstellung bis zur Wirklichkeit ist ein weiter, oft unüberwindlicher Weg. Du bist nicht der Mann, der von heute auf morgen Schluß machen kann, um sich einfach nur noch seinem Vergnügen hinzugeben!«

*

Der Pförtner der Bergmann-Klinik beobachtete eine jüngere Dame, die vor dem Tor stehengeblieben war, einen Brief aus der Tasche holte, ihn las und dann wieder einsteckte. Er war sicher, daß sie die gesuchte Schwester war, von der ihm Chiron eben berichtet hatte. Er sollte sie sofort in den OP schicken, fiel ihm ein.

Er ging aus seiner Loge heraus und trat auf sie zu. »Möchten Sie hier rein?«

Sie schaute ihn erstaunt an. »Im Prinzip schon. Das ist doch die Bergmann-Klinik, nicht wahr?«.

Der Pförtner nickte und zeigte auf ein diskret angebrachtes Schild über dem Eingang. »Da steht es! Zu wem möchten Sie denn?« Seine Augen ruhten fragend auf dem Gesicht der Dame. Sie sah gut aus, stellte er bei sich fest. Man müßte zwanzig Jahre jünger sein! Er seufzte.

»Ist Ihnen nicht gut?« fragte die Besucherin.

»Doch doch!« Er fühlte sich plötzlich ertappt und hatte das Gefühl, daß die junge Frau vielleicht seine Gedanken erraten könnte. Er errötete über und über. Das Rot bildete einen merkwürdigen Kontrast zu seinem schlohweißen Haar. »Sie sollen hier eingestellt werden, nicht wahr?«

Die junge Frau fand den alten Pförtner sympathisch und ein wenig komisch. »Ja so kann man es auch nennen! Hat sich das schon rumgesprochen?«

»Ja! Sie möchten bitte sofort in den OP kommen. Man erwartet Sie dort schon.«

»In den Operationssaal?« Die junge Frau nickte. »Gut, und wie komme ich dahin?«

»Dort ist der Eingang zur Chirurgischen Klinik.« Der knochige Finger des Pförtners zeigte auf die Tür gegenüber der Loge. »Sie gehen da…« Er hielt inne. »Da kommt Oberarzt Bruckner. Der kann Sie am besten mitnehmen. Herr Oberarzt!« rief er.

»Ich denke, der Oberarzt heißt Wagner?«

»Das ist unser Erster Oberarzt, der ist nicht so nett wie unser Dr. Bruckner, der nur zweiter Oberarzt ist.« Er winkte Dr. Bruckner aufgeregt zu, der stehengeblieben war, und deutete auf die Dame.

Dr. Bruckner kam kopfschüttelnd heran. »Wo brennt es denn?«

»Das ist die neue Schwester…« Der alte Pförtner legte väterlich seinen Arm um die Schultern der Dame. »Schwester Euphrosine hat schon angerufen. Sie wartet dringend auf Sie.« Der alte Mann schmunzelte. »Mit der ist nicht gut Kirschen essen!«

»Machen Sie unsere neue Schwester nicht gleich kopfscheu. Schwester Euphrosine ist gar nicht so schlimm. Es läßt sich gut unter ihr arbeiten. Kommen Sie, ich bringe Sie hin.«

Professor Dr. Ariane Quenstadt wußte nicht, wie ihr geschah. Sie schluckte ein paarmal und wollte erklären, daß es sich hier um einen Irrtum handele: Sie sei keine Schwester, sondern die Chefvertretung, die erwartet würde…

Oberarzt Dr. Bruckner war schon ein paar Schritte vorangegangen. Er drehte sich zu ihr um, die noch immer beim Pförtner stand, und winkte: »Hier geht es lang!« Er hielt die Tür auf und wartete, bis die Besucherin das Innere der Klinik betreten hatte.

»Sie sind verdammt hübsch«, bemerkte er.

»Bin ich das?« Ariane lachte. Sie fand den Arzt, der jetzt neben ihr über den Korridor ging, auch sehr sympathisch. Er hatte ein offenes Gesicht und eine ungezwungene Art, sich zu geben. Warum sollte sie das Spiel nicht noch ein wenig weiterspielen und sich für eine Schwester halten lassen? Vielleicht war es ganz interessant, die Kollegen von dieser Warte aus kennenzulernen. Sie gaben sich sicherlich ganz anders, als wenn sie wußten, daß sie nicht nur den Professorentitel trug, sondern sogar die Tochter des alten Quenstadt war.

»Wie heißen Sie?« Dr. Bruckner war vor dem Fahrstuhl stehengeblieben. Er drückte den Knopf, der ihn herunterholte, und öffnete die Tür, als der Fahrstuhlkorb hielt.

Professor Quenstadt überlegte einen Augenblick. »Schwester Ariane«, gab sie schließlich zurück.

»Schwester Ariane!« wiederholte Thomas Bruckner. »Dann hat Ihr Vater Sie sicherlich nach der berühmten Romanfigur von Claude Anet genannt. Der Film mit Elisabeth Bergner: ›Ariane, ein russisches Mädchen‹, war damals sehr berühmt.«

Der Fahrstuhl hielt. »Operationsabteilung! Haben Sie schon einmal in einem OP gearbeitet?«

Ariane schaute Dr. Bruckner mit einem derartig unergründlichen Ausdruck an, daß es ihm heiß über den Rücken lief. »Ja, das habe ich schon einmal getan.«

Nun hatte ›Schwester Ariane‹ Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. Fast tat ihr Dr. Bruckner leid, daß sie ihn so hinters Licht führte. Am liebsten hätte sie ihn sofort aufgeklärt, daß sie immerhin eine der bekanntesten Unfallchirurgen war, die es gab, daß sie eigentlich ihre sämtlichen Arbeitstage in einem OP zubrachte. Aber dann zog sie es doch vor, das Spiel noch ein bißchen weiterzutreiben und schwieg.

»Dann wissen Sie ja wenigstens, wie Sie sich umziehen müssen, wenn Sie einen sterilen OP betreten. Kommen Sie ich mache Sie mit Schwester Euphrosine bekannt, die ja schon auf Sie wartet.« Er hob lächelnd seinen Finger. »Und lassen Sie sich von der Kratzbürstigkeit der alten Schwester nicht Angst machen. Sie meint es nicht so. Sie hat ein Herz von Gold.«

*

Die besagte Schwester mit dem goldenen Herzen stand seufzend mitten im OP und schaute sich um. Sie war mal wieder ganz allein. Die Schwester, die ihr zur Hilfe zugeteilt war, hatte Mittagspause. »Auf die jungen Mädchen ist kein Verlaß mehr«, schimpfte sie vor sich hin, als sie nach einem Schrubber griff, um den Boden des OP zu putzen. »Früher hätte niemand von uns gewagt, die Mittagspause pünktlich zu nehmen, wenn noch soviel Arbeit vorliegt. Heute wollen sie alle Überstunden bezahlt haben…« Sie erschrak, als sie ein Geräusch an der Tür hörte, und hustete laut, ihr Selbstgespräch beendend.

Die Tür öffnete sich, und Dr. Bruckner trat ein. »Ich kann Ihnen einmal ausnahmsweise etwas Gutes verkünden!« Er deutete auf die Dame, die ihm in den OP gefolgt war. »Schwester Ariane sie ist gerade gekommen. Ich habe sie Ihnen gleich heraufgebracht.«

Schwester Euphrosine lehnte den Schrubber gegen die Wand. Sie stemmte beide Arme in die Hüften und schaute ostentativ die große Uhr über dem Eingang an. »Warum erscheinen Sie erst jetzt? Ich hatte Sie schon heute vormittag erwartet. Wissen Sie«, wandte sie sich an Dr. Bruckner, der ein wenig verlegen danebenstand, »heute kann man sich auf niemand mehr verlassen. Da…« Sie griff nach dem Schrubberstiel und reichte ihn Ariane. »Sie können gleich anfangen zu putzen!«

Als sie den erschrockenen Blick auffing, den Ariane zu Dr. Bruckner sandte, wurde ihre Stimme noch lauter: »Sie mögen wohl keine Schmutzarbeit machen, wie?« Sie maß die neue Schwester von oben bis unten. »Kein Deutscher will heute mehr Schmutzarbeit machen, soweit sind wir schon gekommen. Da bleibt einem kaum noch etwas anderes übrig, als den Dreck selbst aufzukehren und unseren jungen feinen Damen, anders kann ich unsere Jungschwestern nicht mehr bezeichnen, zu bitten, den Doktoren bei der Operation zu instrumentieren.«

»Einen Augenblick, Schwester Euphrosine!« Dr. Bruckner hatte Mühe, seine Ruhe zu bewahren. »Schwester Ariane ist eben angekommen. Ich habe sie mit nach oben genommen. Sie muß sich schließlich erst umziehen! Lassen Sie alles so, wie es ist, machen Sie Ihre Mittagspause und«, Dr. Bruckner wandte sich an Ariane, »Sie ziehen sich erst um.« Er hob mahnend seine Hand, als er merkte, daß die alte Schwester Widerworte geben wollte.

Oberarzt Dr. Wagner betrat den OP. Auch er wandte sich sofort an die Angekommene: »Sie sind die neue Schwester?«

»Ja!« Die alte Euphrosine schien sich beschweren zu wollen, doch als sie Dr. Bruckners warnenden Blick auffing, schwieg sie.

»Ich werde Sie jetzt Schwester Angelika übergeben, die wird sich weiter um Sie kümmern.« Dr. Bruckner nahm Arianes Arm und führte sie zur Tür hinaus. Oberarzt Wagner folgte den beiden. »Wo haben Sie vorher gearbeitet?« Bruckner hatte den Eindruck, daß Wagners Augen die bildhübsche Schwester verschlangen.

»Am St. Nepomuk-Krankenhaus in Hannover.«

»Wirklich?« Oberarzt Wagner hob erschrocken beide Hände hoch. »Dann kennen Sie ja auch das alte Ekel, den Professor Quenstadt?«

»Und ob ich den kenne!« Um Arianes Mund spielte ein Lächeln.

»Der wird demnächst herkommen. Nächste Woche erwarten wir ihn. Er ist ein widerlicher, alter Knilch.«

Die drei waren vor dem Fahrstuhl stehengeblieben. Dr. Bruckner drückte auf den Knopf, der den Fahrstuhl herbeiholte. »Sie sollten nicht so hart über Abwesende urteilen«, wies Bruckner seinen Kollegen zurecht.

»Wenn er ihn doch kennt!« Ariane ritt der Schalk. »Ich bin gespannt, was er sagt, wenn er Sie hier entdeckt?« Ariane schaute Dr. Wagner mit schiefgehaltenem Kopf an.

»Ich glaube kaum, daß er mich wiedererkennt. Es liegen schon sehr viele Jahre zurück Jahrzehnte, möchte ich sagen.«

»Professor Quenstadt hat ein sehr gutes Personengedächtnis.« Ariane drückte die Tür auf, als der Fahrstuhl hielt. Sie wandte sich lächelnd an Dr. Bruckner: »Ich armes Wesen muß nun unter der Fuchtel dieser gräßlichen OP-Schwester arbeiten?«

»Sie ist gar nicht so gräßlich, sie war nur ein wenig aufgeregt, weil sie die ganze Arbeit im OP allein machen muß. Und sie ist nun einmal sehr gründlich. Also«, er nahm Arianes Arm und führte sie zum Dienstzimmer, »Sie werden sehen, daß unsere Stationsschwester Angelika, mit der ich Sie jetzt bekannt mache, ganz anders ist!«

II

»Ich hoffe, Ihr Zimmer wird Ihnen gefallen.« Schwester Angelika ging mit Ariane über den Hof, dann durchquerten sie den Klinikgarten. Ariane Quenstadt blieb stehen und betrachtete die blühenden Rosen. »Sie haben es hier schön. Ist der Garten auch für Patienten geöffnet?«

»Selbstverständlich!« Schwester Angelika war neben ihr stehengeblieben. »Nur der Teil etwas weiter hinten«, Schwester Angelika zeigte auf eine Hecke, »ist für uns reserviert. Schließlich«, sie lächelte, »will das Pflegepersonal auch einmal unter sich sein. Wenn wir hier auftauchen, kommt stets der eine oder andere Patient auf uns zu und möchte etwas wissen ob wir Dienst haben oder nicht!« Sie musterte Ariane, die an einer Rose roch. Sie sah schön aus viel zu schön für eine Schwester, fuhr es der alten Stationsschwester durch den Kopf. Sie fürchtete, daß durch sie allzuviel Unruhe in das Krankenhaus getragen werden könnte. Die jungen Ärzte waren im allgemeinen den Reizen der Schwestern recht zugänglich. Und diese heute angekommene Schwester schien es zu verstehen, ihre Reize in ein besonderes Licht zu rücken…

Ariane wandte sich um. Als sie die Augen der alten Schwester auf sich gerichtet sah, lächelte sie sie an. »Entschuldigen Sie, daß ich Sie warten ließ, aber ich kann an einer Rose nicht vorbeigehen, ohne mich ihr einen Augenblick zu widmen.« Sie folgte Schwester Angelika, die jetzt wieder auf dem gepflasterten Weg ging und auf Gebäude zeigte, die hinter Büschen auftauchten. »Dort ist das Schwesternhaus, und das ist das Ärztehaus.«

Schwester Angelika beobachtete Ariane, um festzustellen, welche Wirkung diese Worte auf sie ausüben würden, aber sie schien nicht davon berührt zu sein. Sie warf nicht einmal einen längeren Blick auf den Flachbau. »Wohnen alle Schwestern dort?«

»Die meisten. Es würden gern alle hier wohnen, aber leider haben wir nicht genug Zimmer.«

»Dann haben Sie für mich eine Ausnahme gemacht?«

»Ja, das tun wir immer mit neuen Schwestern, die von auswärts kommen. Es dauert eine Weile, bis sie sich ein Zimmer gesucht haben. Und wir wollen ihnen die Gelegenheit geben, sich ihr Zimmer nicht unter Zeitdruck suchen zu müssen, damit sie auch etwas finden, was ihnen gefällt.«

Schwester Angelika nahm einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Tür. »Bitte sehr!« Sie machte eine einladende Bewegung in das Innere.

»Wohnen Sie auch hier?« Ariane folgte Schwester Angelika über den Flur zum Treppenhaus.

»Nein, ich habe mein Zimmer in der Station. Wissen Sie«, Schwester Angelika stieg die Treppe hinauf, »ich bin noch eine Schwester vom alten Schrot und Korn. Wir möchten gern dort wohnen, wo unsere Patienten sind.«

»Das bedeutet praktisch, daß Sie immer im Dienst sind?«

»Das ist es! Aber wenn einem der Beruf Spaß macht und wenn man in ihm aufgeht, hat man nicht das Gefühl, dauernd im Dienst zu sein. Ich könnte wahrscheinlich gar nicht woanders leben. Mir würde meine Welt fehlen.« Sie war vor einem Zimmer stehengeblieben und öffnete die Tür. »Das wird nun Ihr Reich sein!« Sie schloß die Tür auf, öffnete sie weit und wartete, bis die neue Schwester eingetreten war.

Ariane blieb in der Tür stehen. Das Zimmer war nüchtern und zweckmäßig eingerichtet. Ein Bett, ein kleiner Schreibtisch mit Stuhl, ein Schrank, ein Hocker, das war schon alles, was sich an Mobiliar in dem Zimmer befand.

Sie ging auf den Tisch zu. »Eine Rose? Hat die meine Vorgängerin hiergelassen?«

»Nein, natürlich nicht. Die Zimmer werden doch immer wieder gesäubert, wenn jemand auszieht. Nein, die habe ich Ihnen hingestellt.«

»Die haben Sie mir hergestellt?« Ariane nahm die kleine Vase mit der Rose in der Hand. »Ich glaube, ich hätte mich nur halb so wohl gefühlt, wenn diese Rose nicht hier gestanden hätte! Ich danke Ihnen von ganzem Herzen. Woher wissen Sie, daß ich Rosen so gern mag?«

»Ich mag Rosen auch gern deswegen habe ich Ihnen eine hingestellt. Sie haben ja gesehen, daß im Garten genug davon blühen. Es kostet nicht einmal etwas…«

»Doch!« Ariane stellte die Rose auf den Tisch zurück und gab Schwester Angelika die Hand. »Das da«, ihr Blick wanderte zu der Rose zurück, »kostet mehr als Geld. Es kostet nämlich Überlegung! Ich danke Ihnen nochmals von ganzem Herzen.«

Schwester Angelika errötete unter den Blicken der Jüngeren. Sie, die sonst gewohnt war, andere Schwestern mit einer gewissen Souveränität zu behandeln, fühlte sich plötzlich ganz klein. Sie merkte, wie sie errötete.

Ariane ging auf Schwester Angelika zu, legte ihren Arm um die alte Schwester und küßte sie auf beide Wangen. »Ich danke Ihnen! Sie haben mir eine sehr große Freude bereitet.« Sie deutete auf einen Stuhl. »Wollen Sie nicht einen Augenblick Platz nehmen…«

Schwester Angelika schüttelte den Kopf. »Ich bin im Dienst und muß zurück. Man wartet drüben auf mich.« Sie ging zur Tür. Es sah fast so aus, als ob sie so rasch wie möglich hinauswollte, um sich dem Einfluß der jungen Frau zu entziehen. Sie öffnete die Tür und erschrak.

Draußen stand Dr. Bruckner.

»Ich wollte gerade anklopfen. Darf ich?«

»Bitte sehr, Schwester Angelika wollte gerade gehen. Schauen Sie«, Ariane deutete auf die Rose, »die fand ich hier vor!«

Dr. Bruckner nahm die Hand vor, die er auf dem Rücken gehalten hatte. »Ich habe mir erlaubt, Ihnen auch eine Rose mitzubringen.« Er schaute lächelnd Schwester Angelika an. »Ich glaube, beide Rosen haben dieselbe Herkunft: unseren vielgeliebten Klinikgarten, Sie brauchen sich also keine Gedanken zu machen, wenn wir Ihnen in solcher Fülle Rosen schenken.«

»Ich mache mir aber doch Gedanken, schon weil Sie sich welche gemacht haben!« Arianes Augen wanderten zwischen Dr. Bruckner und Schwester Angelika hin und her. »Ich bin noch nie so nett empfangen worden.« Sie zögerte einen Moment, und um ihre Lippen spielte ein Lächeln. »Daß einer einfachen Schwester ein solcher Empfang bereitet wird, das ist doch bestimmt ungewöhnlich.«

»Bei uns gibt es keine einfachen Schwestern.« Dr. Bruckner schüttelte den Kopf. »An dieser Klinik wird kein Unterschied gemacht. Wir sind hier alle eine große Familie.«

»Sie entschuldigen mich jetzt.« Schwester Angelika hatte die Tür geöffnet und stand bereits auf der Schwelle. »Ich sagte Ihnen, daß drüben der Dienst wartet…«

»Noch einmal vielen Dank!« Ariane ging zur Tür und begleitete Schwester Angelika auf den Flur. »Wir werden uns gleich wiedersehen. Ich muß«, sie war ins Zimmer zurückgekehrt und hatte die Tür geschlossen, »nachher gleich in den OP. Sonst bekomme ich Ärger mit Schwester Euphrosine.« Sie stutzte und schaute lächelnd Dr. Bruckner an. »Euphrosine«, wiederholte sie. »Was für ein merkwürdiger Name für eine Schwester. Der paßt so gar nicht zu ihr.« Sie deutete auf einen Sessel. »Nehmen Sie doch wenigstens Platz.«

»Gern, aber nur einen Augenblick. Darf ich mir eine Pfeife anstecken?«

»Wenn ich eine Zigarette rauchen darf ?« Ariane öffnete ihre Handtasche, nahm eine Schachtel Zigaretten heraus und legte ihr Feuerzeug auf den Tisch. Dr. Bruckner betrachtete es. »Ein Cartier-Feuerzeug?« Er nahm es, entzündete es und gab Ariane Feuer.

Sie stieß eine Rauchwolke in die Luft, nahm das Feuerzeug an sich und betrachtete es lächelnd. »Ein Geschenk! Als«, sie hüstelte, »Schwester bekommt man manchmal kleine Geschenke.«

»Ich hoffe, Sie werden sich hier wohl fühlen.«

»Nach alledem, was ich in der kurzen Zeit gesehen und gehört habe, bin ich davon überzeugt!« Ariane hatte sich zurückgelehnt und rauchte. »Und mit Schwester Euphrosine«, Dr. Bruckner wunderte sich über das merkwürdige Lächeln, das auf dem Gesicht der neuen Schwester erschien, »werde ich bei meiner zukünftigen Zusammenarbeit sicherlich auch gut auskommen. Nochmals zu dem Namen. Wenn ich mich recht an meine Schulzeit erinnere, dann war Euphrosine doch eine der drei Grazien…«

»Sie entsinnen sich ganz genau!« Thomas Bruckner hatte seine Pfeife entzündet, lehnte sich im Sessel zurück und sandte Rauchwolken in die Luft. »Die Grazie des Frohsinns…«

Ariane lachte laut. »Als ich Schwester Euphrosine eben kennenlernte, hatte ich den Eindruck, daß sie alles andere als eine Grazie ist und schon gar nicht den Frohsinn verkörpert.«

»Vielleicht schaffen Sie es, sie zur frohsinnigen Grazie zu machen!«

Auf dem Flur ertönten Schritte. Es klopfte. Auf Arianes »Herein« erschien Oberarzt Wagner. Er stutzte, als er Dr. Bruckner sah, und es hatte den Anschein, als ob er sich umdrehen und wieder davongehen wollte.

Bruckner erhob sich sofort und ging auf ihn zu. »Jetzt ist ja bald das ganze Ärztekollegium beisammen. Und Sie haben«, er schaute Dr. Wagner an, der verlegen eine Rose in der Hand hielt, »auch eine Rose mitgebracht. Das trifft sich ja ausgezeichnet! Rosen soll man immer in ungerader Zahl verschenken. Bisher hat Schwester Ariane zwei bekommen, die dritte fehlte direkt…«

»Sie sind alle so gut zu mir!« Gerührt nahm Ariane die Rose aus Wagners Hand, schrie aber auf und schaute erschrocken ihren Finger an, aus dem| ein Blutstropfen quoll.

Nervös drückte Dr. Wagner seine Brille, die auf die Nasenspitze zu rutschen drohte, an ihren alten Sitz zurück. »Ich habe gar nicht bemerkt, daß da ein Stachel war.«

»Es ist schon gut. Diese kleinen Wunden heilen schnell. Die Rose ist sehr schön!«

Sie stellte sie zu den beiden anderen Rosen, betrachtete die Vase aus einiger Entfernung und nickte Dr. Bruckner zu.

»Sie haben recht! Zwei Rosen in der Vase hätten nicht so schön ausgesehen. Ja?«

Es hatte abermals geklopft. Die Tür öffnete sich, und Dr. Phisto trat ein.

»Bringen Sie etwa auch eine Rose mit?« fragte Dr. Bruckner schmunzelnd den rothaarigen Anästhesisten.

Der hatte sich rasch gefaßt. »Nein, muß man das?« Er blickte Oberarzt Wagner an. »Ich habe Sie schon überall gesucht. Der Pförtner sagte mir, Sie seien hierher gegangen.«

»Ich«, Oberarzt Wagner errötete, »wollte eigentlich den Nachtdienst besprechen.«

»Welchen Nachtdienst?« meinte Dr. Phisto und grinste.

»Nun, ich habe doch heute Dienst. Kollege Bruckner hat frei.«

»Das muß ja auch mal sein!«

Ariane schaute sich im Zimmer um. »Leider sind nur zwei Sitzgelegenheiten vorhanden. Falls noch mehr kommen«, ihre Blicke wanderten zur Tür, »um Rosen zu bringen, dann müßte ich die Tür aufstehen lassen…«

»Wir müssen gehen! Und Sie«, Oberarzt Wagner bemühte sich, seiner Stimme einen strengen Vorgesetztenton zu verleihen, »begeben sich am besten gleich zu Schwester Euphrosine. Sonst gibt es Ärger! Sie versteht keinen Spaß!«

*

Das Taxi brachte die Bergmanns in das kleine Hotel, in dem Robert Bergmann als junger Mann gewohnt hatte. Ursprünglich wollte er die Metro nehmen, aber Yvonne hatte ihn lachend davon abgehalten.

»Ich weiß, daß du gern der nostalgischen Erinnerung wegen in der Metro fahren möchtest, aber«, sie deutete auf seine Beinprothese, »das lassen wir heute mit Rücksicht auf unser Gepäck sein. Es ist besser, wir nehmen ein Taxi. Wir können ja die Metrofahrt in den nächsten Tagen noch oft nachholen.«

Das Taxi bahnte sich mühsam einen Weg durch die belebten Straßen der Innenstadt. Immer wieder blickte Professor Bergmann nervös auf seine Uhr. Endlich hielt der Wagen vor dem Hotel, in dem zwei Zimmer gebucht waren.

In dem kleinen Vorraum schaute sich Bergmann erstaunt um.

»Hier hat sich ja alles geändert!«

Der junge Inhaber kam hinter seiner Theke hervor. »Sie sind sicher lange nicht mehr hiergewesen.«

»Das sind schon«, Bergmann dachte nach, »mehr als zwanzig Jahre her, daß ich hier wohnte.«

»Inzwischen ist hier ein paarmal umgebaut worden. Sie haben zwei Zimmer im ersten Stock.«

Er nahm den Koffer, den Frau Bergmann auf den Boden gestellt hatte. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen!« Er schritt den beiden die ziemlich steile Treppe nach oben voran, schloß eine Tür mit einem altmodischen Schlüssel auf und ließ den Professor eintreten. »Das ist Ihr Zimmer«, er deutete auf das Zimmer nebenan, »und dort werden Sie wohnen, Madame.«

Robert Bergmann schaute sich um. »Sie haben das wirklich ganz elegant gemacht. Damals« sein Blick ging zur Decke, »hing hier oben eine nackte Birne an einem Draht.«

»Wir haben versucht, aus diesem Hotel das beste zu machen.«

»Kann ich bitte gleich telefonieren? Ich möchte Deutschland anrufen.«

»Selbstverständlich! Geben Sie mir die Nummer. Ich werde Ihnen die Verbindung herstellen. Eine Selbstdurchwahl haben wir noch nicht, aber sie ist beantragt.«

»Wen willst du anrufen?« fragte Yvonne.

»Professor Quenstadt.«

»Ach so du hast recht. Wollen wir nicht vorher etwas essen gehen?« Sie wandte sich an den Hotelier, der wartend in der Tür stand. »Können Sie uns ein gutes Lokal in der Nähe empfehlen?«

»Mögen Sie ein wenig Musik zum Essen?« fragte er zurück.

»Französische Chansons?« Bergmann nickte. »Das wäre wunderbar!«

»Dann gehen Sie in die ›Assiette au Boeuf‹ auf dem Platz von Saint Germain. Sie könnten sogar zu Fuß hingehen, von hier etwa zehn Minuten!«

»Vielen Dank, aber ich möchte vorher doch noch telefonieren.« Professor Bergmann schrieb auf ein Stück Papier die Telefonnummer, nachdem er in seinem Notizbuch nachgesehen hatte.

»Wird sofort erledigt!« Der junge Hotelier verließ das Zimmer.

Yvonne Bergmann öffnete den Koffer und legte die Oberhemden des Professors in den Schrank. »Ich mache mich nur rasch frisch, dann können wir zum Essen gehen. Glaubst du, du kannst die paar Schritte gehen?«

»Ich kann nicht nur ich muß! Das Sitzen hat mich mehr angestrengt als ein wenig Laufen. Wir gehen zu Fuß.«

Das Telefon klingelte. Bergmann nahm den Hörer ab und meldete sich.

»Bitte, Professor Quenstadt. Hier spricht Professor Bergmann.«

»Ich muß um Entschuldigung bitten«, begann Bergmann, als sich der Teilnehmer meldete. »Ich wollte dir einen Brief schreiben und dich bitten, deine Tochter erst ein paar Tage später nach Köln zu schicken. Ich hatte vergessen, daß wir einen akademischen Feiertag haben.«

»Sie ist schon abgefahren. Nun ja mach dir keine Sorgen«, versuchte Professor Quenstadt seinen alten Freund zu beruhigen. »Ariane wird sich bestimmt Köln ansehen. Das ist eine Stadt, die sie noch nicht kennt. Auf diese Weise hat sie ein paar Tage zusätzlich Urlaub! Ihr seid in Paris? Dann wünsche ich euch sehr viel Spaß und gute Erholung!«

*

Ariane stellte sich vor den Spiegel in dem kleinen Duschraum, der zu dem Zimmer gehörte. Kopfschüttelnd betrachtete sie sich. Jetzt war sie also eine Schwester! Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr machte ihr dieses Spiel Spaß. Sie freute sich schon auf den Augenblick, wenn sie ihre wahre Identität lüften würde. Noch wußte sie nicht, wie sie es anstellen sollte, aber irgendwie mußte es mit einem kleinen Knall geschehen.

Sie schaute sich noch einmal in dem Zimmer um und ging dann den Flur entlang. Sie hatte auf dem Hinweg gesehen, daß sich auf dem Hof eine öffentliche Telefonzelle befand. Sie mußte ihren Vater anrufen. Das hatte sie ihm versprochen. Und konnte dabei gleich mit ihrem Sohn David telefonieren. Der zehnjährige Junge war traurig gewesen, als sie ihm klarmachte, daß sie eine Zeitlang wegfahren müßte.

Die Telefonzelle war leer. Sie trat ein, schloß die Tür und nahm aus ihrer Tasche Kleingeld. Sie wählte die Klinik ihres Vaters. Es dauerte lange, bis sie ihn bekam.

»Eben hat Professor Bergmann aus Paris angerufen«, sagte er. »Er hatte vergessen, uns mitzuteilen, daß du erst ein paar Tage später zu kommen brauchst. Nun, mach dir ein paar schöne Tage! Geh´ ins Römisch-Germanische Museum, schau dir die schönen romanischen Kirchen Kölns an, fahre mal ins Bergische Land…«

»Ich arbeite schon!« erklärte Ariane lachend ihrem Vater. »Aber du wirst nicht erraten können, wie und wo!«

»Hat man dich etwa schon zum Operationsdienst eingeteilt?«

»Nein, zum Schwesterndienst!«

»Zu was?« Professor Quenstadts Stimme klang überrascht. »Sagtest du Schwesterndienst?«

»Ja man hält mich hier zunächst für eine Krankenschwester, die wohl heute ihren Dienst antreten sollte, die aber anscheinend nicht eingetroffen ist.«

»Du bist verrückt! Du kannst doch keine Schwesterndienste machen. Wie kommt man überhaupt dazu, dich einzustellen? Hast du ihnen denn nicht gesagt, wer du bist?«

»Nein aber laß nur«, beschwichtigte sie ihren Vater, der wieder empört auffahren wollte. »Ich finde es wunderbar! Weißt du, daß ich jetzt erst Menschen kennenlerne, wie sie wirklich sind? Jetzt haben sie keinen Respekt vor mir, weil das Wort ›Professor‹ fehlt. Jetzt bin ich ihresgleichen oder sogar noch etwas darunter. Es macht mir wirklich Spaß! Ich werde dir einen ausführlichen Bericht geben, wenn wir uns wiedersehen.«

Es entstand eine Pause. »Nun ja des Menschen Wille ist sein Himmelreich! Hoffentlich zieht man dich nicht zu allzu schmutzigen Arbeiten heran!«

»Ich arbeite in einer mir vertrauten Atmosphäre im OP. Kannst du mir jetzt mal David geben?«

»Er steht schon neben mir und möchte mir am liebsten den Hörer aus der Hand reißen. Arbeite nicht zuviel und überlege es dir gründlich, ob es dieser Spaß wirklich wert ist…«

»Hallo, Mami!« Die Stimme des Zehnjährigen klang durch den Apparat. »Du fehlst mir an allen Ecken. Ich habe aber alle meine Schularbeiten fertig. Wann kommst du wieder?«

»Das wird noch eine Weile dauern. Sei lieb zum Opa und ärgere ihn nicht allzusehr. Ich bringe dir auch etwas sehr Schönes aus Köln mit, wenn ich zurückkomme.«

Sie machte das Geräusch eines Kusses. Es wurde von David stürmisch erwidert.

»Ich muß jetzt Schluß machen. Das eingeworfene Geld ist gleich aufgebraucht. Mach's gut und auf Wiedersehen, mein Liebling.« Sie legte den Hörer auf und verließ die Telefonzelle.

Ihre Gedanken waren ganz bei dem kleinen David, ihrem unehelichen Sohn, der seinen Vater nie kennengelernt hatte. Sie hatte damals als junges Mädchen in Saint Tropez Dietmar Bursoni, einen angehenden Schlagersänger, kennengelernt und sich in ihn verliebt. Als sie nach Deutschland zurückkehrte, stellte sie fest, daß sie ein Kind von ihm erwartete. Als sie versuchte, ihn zu erreichen, war er verschwunden.

Später las sie seinen Namen oft in der Zeitung. Er war ein gefeierter Schlagerstar geworden, aber sie hatte niemals wieder versucht, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Der kleine David gehörte jetzt ihr ihr allein. Sie wollte ihn mit keinem anderen Menschen teilen und schon gar nicht mit einem so berühmten Mann, wie Dietmar Bursoni es geworden war. Sie hörte ihn oft im Radio singen, aber sie hatte es bisher vermieden, zu einem seiner Konzerte zu gehen. Sie wollte ihn einfach nicht wiedersehen.

Die Erinnerung an jene Zeit vor fast elf Jahren war so schön, daß sie sie nicht durch die Gegenwart zerstören wollte. Sie glaubte sicher zu sein, daß der berühmte Schlagerstar sich zu einem arroganten, egoistischen Menschen entwickelt hatte, den sein vieles Geld verdarb. Sie fand sein damaliges Verhalten unerhört und hatte ihm nie verziehen, daß er auf die Briefe, die sie ihm anfänglich geschrieben hatte, niemals reagierte. Für sie war dieser Mann gestorben.

Sie ging durch den Garten auf die Chirurgische Klinik zu. Nun kam es ihr doch etwas komisch vor, daß sie Schwesternarbeit leisten sollte. Sie hatte es nie in ihrem Leben gelernt, aber mit ein wenig Intelligenz müßte es doch möglich sein, diese Arbeit zufriedenstellend zu verrichten.

III

Dr. Bruckner saß bereits im Kasino und aß zu Abend, als sein Assistent und Freund Dr. Heidmann eintrat. »Schon so früh?« wunderte er sich.

»Ja, ich habe heute meinen freien Abend!« Bruckner nahm seinen kleinen Kalender zur Hand und schlug ihn auf. Er zeigte auf eine Eintragung: »›Donnerstag, der 12. freier Abend!‹ Da wollte ich so früh wie möglich die Klinik verlassen. Schade, daß Sie nicht mitkommen können.«

»Ja das ist wirklich schade.« Heidmann setzte sich gegenüber von Dr. Bruckner. Maria, die alte Kasinobedienerin kam aus der Teeküche und begrüßte Dr. Heidmann freundlich. »Heute gibt es nur kalt.«

»Ein kaltes Buffet kann ganz gut sein!« Dr. Heidmann griff nach einer Scheibe Brot, zog sich die Butter heran und bestrich das Brot damit. »Neulich war ich einmal auf einer Ärztetagung. Da gab es auch ein kaltes Buffet. Es war wirklich schlimm, wie sich die Kollegen auf die Speisen stürzten. Wenn man nicht rechtzeitig Zugriff, bekam man nichts.«

Er nahm sich ein paar Scheiben Schinken und legte sie auf sein Brot. »Was haben Sie heute vor?«

Dr. Bruckner hob lächelnd die Hand. »Ich möchte es nicht einmal sagen, wo ich hingehe. Sonst fühlen Sie sich am Ende doch noch veranlaßt, mich anzurufen, wenn es irgendwo brennt. Ich weiß«, er hob lächelnd die Hand, als er merkte, daß Dr. Heidmann etwas erwidern wollte, »daß Sie mich nur im äußersten Notfall holen würden, aber ein solcher Notfall kann schnell eintreten, und dann haben Sie heute also nur den Kollegen Wagner, der Oberarztdienst hat.«

Dr. Heidmann maulte. »Das ist nicht dasselbe.« Er nahm eine Flasche Bier, die auf dem Tisch stand, hob die Kapsel ab und füllte sein Glas. »Aber Sie haben recht! Schließlich muß man auch als Oberarzt einmal völlig abschalten können. Übrigens«, er trank einen Schluck Bier und blickte Dr. Bruckner an, »wie finden Sie die neue Schwester?« Als Bruckner nicht sofort antwortete, fügte er hinzu: »Ich finde sie großartig! Ich habe selten eine Frau gesehen, die soviel Charme und gleichzeitig Autorität besitzt. Normalerweise kuscht man ja vor einer Schwester nicht, bei ihr habe ich aber das Gefühl, daß sie absolut weiß, was sie will und sich kein X für ein U vormachen läßt.«

»Da mögen Sie recht haben. Ich finde sie auch großartig. Nur«, Thomas Bruckner nahm eine neue Scheibe Brot und legte sie auf seinen Teller, »es gibt da einige Dinge, die mich zum Nachdenken angeregt haben.«

»Zum Nachdenken angeregt? Das verstehe ich nicht.«

»Haben Sie denn gar nichts beobachtet?«

Dr. Heidmann schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie hatten auch mehr Gelegenheit dazu. Ich habe sie ja nur ganz flüchtig gesehen.«

»Schließlich sollte auch die flüchtige Begegnung mit einem anderen Menschen Grund genug sein, um sich kleine Einzelheiten zu merken, die einen Rückschluß auf sein Wesen, seine soziale Stellung, vielleicht auch auf seinen Charakter zulassen.« Er trank sein Glas leer und wehrte ab, als Heidmann eine neue Flasche öffnen wollte. »Bitte, nicht mehr! Sie wollen mich doch nicht jetzt schon betrunken machen.«

»Von Bier?«

»Bier enthält ebenfalls Alkohol. Man braucht nur genügend davon zu trinken, um einen richtigen, Schwips zu bekommen.«

»Bei dem Kölsch, das man hier in Köln trinkt, habe ich allerdings mehr das Gefühl, daß es sich um ein nierenanregendes Mittel handelt.«

Thomas Bruckner nickte. »Der Alkoholgehalt des Kölsch ist auch nicht hoch, im übrigen haben ja die Ärzte in Köln früher Kölsch wirklich als ein Diureticum verordnet. Wer zu Nierensteinen neigte, mußte möglichst viel Kölsch trinken. Und das war immerhin eine Anordnung, die Kölner Bürger sehr gern und ausgiebig ausführten.«

Er griff nach einer Flasche mit Mineralwasser. »Ich werde mich lieber hieran halten, das hat weder Kalorien noch Alkohol. Man kann ungestraft größere Mengen davon zu sich nehmen.«

Er füllte sein Glas und schaute zu, wie die Blasen an der Oberfläche platzten. »Haben Sie das Parfüm bemerkt, das Schwester Ariane benutzt?«

Johann Heidmann schaute Bruckner mit großen, naiven Kinderaugen an. »Nein«, gestand er. »Im übrigen verstehe ich nicht viel von Parfüm.«

»Es ist Val-de-val, ein teures Parfüm, das man eigentlich nur in Paris und auch in den Läden der internationalen Flughäfen zu kaufen bekommt. Haben Sie außerdem das Feuerzeug gesehen, das sie benutzt?«

»Das habe ich nicht gesehen! Sie hat in meiner Gegenwart nicht geraucht.«

»Es war ein Cartier-Feuerzeug, stark vergoldet und kostet unter Brüdern weit über fünfhundert Mark. Auch das kann sich eine einfache Schwester kaum erlauben. Sie sagte zwar, sie habe es geschenkt bekommen, aber wer macht schon solche teuren Geschenke?«

Dr. Bruckner trank einen Schluck seines Mineralwassers. »Und ihre Handtasche trägt das Aigner-Zeichen. Sobald sich dieses modifizierte Hufeisen auf irgendeinem Gegenstand des täglichen Lebens befindet, steigt der Preis gleich um mindestens 50 bis 100 Prozent.«

Nun zog der Oberarzt seine Pfeife aus der Tasche, stopfte sie und zündete sie an. Langsam stieß er eine Rauchwolke in die Luft.

»Sehr interessant! Wie ein Detektiv. Und was fiel Ihnen noch auf?« drängte Heidmann weiter.

»Es gab noch eine ganze Menge solcher Dinge, die jedem aufmerksamen Beobachter auffallen mußten. Ich möchte nur ihre Armbanduhr erwähnen…«

»Die war sehr geschmackvoll! Die habe ich bemerkt. Das ist so eine Uhr, wie ich sie immer haben wollte.«

»Es ist eine Chopard-Uhr, eine der teuersten Uhren der Schweiz. Sie ist aus Weißgold und das dazugehörige Armband ebenfalls. Und der Diamantring, den sie am kleinen Finger trägt, ist auch nicht zu verachten.«

Staunend schaute Heidmann seinen Freund Bruckner an. »Was' Sie alles in einer so kurzen Zeit bemerken!«

»Man muß halt die Augen aufhalten entweder, um seine Mitmenschen richtig zu erkennen und einzuschätzen, oder aber auch, um am Krankenbett die richtige Diagnose zu stellen. Das ist eine Eigenschaft, die heute die meisten Ärzte leider verloren haben. Sie schauen sich nur die Laborbefunde an, aber nicht mehr den Kranken selbst. Und das ist doch viel wichtiger als alle Werte, die uns das Labor vermittelt.«

»Dann halten Sie sie vielleicht für eine«, es war, als scheue sich Heidmann, das Wort auszusprechen: »Hochstaplerin?«

Thomas Bruckner schob seinen leergegessenen Teller von sich. Er schüttelte den Kopf. »Möglich wäre es, aber eine Hochstaplerin wird sich kaum als Krankenschwester ausgeben. Sie wäre eher als Ärztin vorstellig geworden.«

Bruckner erhob sich. Er umfaßte die Rückenlehne des Stuhles mit beiden Händen und schaute lächelnd seinen jungen Assistenten an. »Es ist zu früh, um eine Diagnose zu stellen. Was sie wirklich ist, werden wir in den nächsten Tagen mit Sicherheit herausbekommen. Auf alle Fälle gefällt sie mir.«

»Mir auch!« platzte Dr. Heidmann heraus.

»Ich muß Sie jetzt verlassen, damit ich rechtzeitig in die Stadt komme, ich darf Ihnen für Ihren Nachtdienst noch recht viel Spaß wünschen!«

»Sie sind gut! Oberarzt Wagner und Spaß…« Heidmann griff nach einer neuen Scheibe Brot. »Das paßt beides nicht zusammen. Ich möchte Ihnen gleichfalls einen schönen Abend wünschen. Vielleicht rufen Sie mal von unterwegs an, um in meinen trüben Nachtdienst ein wenig Licht zu bringen!«

Bruckner ging zur Tür, nickte Heidmann zu und verließ das Kasino.

Die alte Maria kam aus der Küche. »Sie gehen nicht mit?«

»Nein heute lasse ich ausnahmsweise einmal Dr. Bruckner allein gehen. Er muß ja nicht immer unter Kuratel stehen. Spaß beiseite ich habe Nachtdienst und noch dazu mit Dr. Wagner als Oberarzt.«

»Viel Vergnügen!« Maria lauschte. »Ich glaube, da kommt er schon höchstpersönlich. Ich erkenne seinen Schritt unter hundert anderen…«

In der Tat öffnete sich die Kasinotür, und Oberarzt Wagner trat ein. Er schaute sich im Kasino um. Es sah aus, als ob er auf einen anderen Tisch zusteuern wollte, aber dann kam er doch auf Dr. Heidmann zu. »Sie gestatten?«

»Aber ich bitte Sie, Herr Oberarzt. Hier haben doch allenfalls Sie zu gestatten«, versuchte Johann Heidmann einen Scherz.

Oberarzt Wagner verstand ihn nicht. Er nahm nicht Platz, sondern blieb vor dem Tisch stehen. »Ich hatte Sie schon gesucht. Ich wollte Ihnen nur sagen, daß ich außer Haus gehe. Ich werde die Telefonnummer, unter der ich erreichbar bin, noch durchgeben. Ich weiß im Augenblick nicht, wie sie lautet, in spätestens einer halben Stunde wissen Sie Bescheid.«

»Sie essen nicht?« Maria war an den Tisch getreten. »Das Essen bei uns schmeckt Ihnen wohl nicht?«

»Natürlich schmeckt es mir, aber schließlich möchte man ja auch mal etwas anderes essen.«

»Da haben Sie recht! Erbsensuppe schmeckt sehr gut, ich esse sie auch sehr gern, aber wenn ich mir vorstelle, ich sollte sie jeden Tag zu mir nehmen, würde mir mit größter Wahrscheinlichkeit jeglicher Appetit vergehen.«

Heidmann hatte sich erhoben und streckte Dr. Wagner die Hand hin.

»Ich wünsche Ihnen dann viel Spaß! Ich werde nachher auf Station sein. Wenn Sie freundlicherweise dort anrufen wollen…«

»Das werde ich tun. In der kurzen Zeit, in der ich nicht erreichbar bin, wird schon nichts passieren. Guten Abend!« Wagner wandte sich um und verließ das Kasino. Maria betrachtete kopfschüttelnd die Tür, durch die Oberarzt Wagner verschwunden war. »Dr. Bruckner hätte das niemals gemacht!«

»Was gemacht?« wollte Dr. Heidmann wissen.

»Sie mit Ihrem Dienst allein gelassen und wenn es auch nur eine halbe Stunde ist.«

»Wie ich Oberarzt Wagner kenne, wird es sicherlich länger als eine halbe Stunde sein. Aber schließlich«, Dr. Heidmann schmunzelte, »bin ich ja nicht gänzlich unbedarft. Ich werde schon mit den meisten Dingen allein fertig, schließlich habe ich allerhand von Dr. Bruckner gelernt. Und letztlich ist keine Krankheit so dringend, daß sie nicht eine halbe Stunde Zeit hätte'… Vielen Dank, Fräulein Maria, für das Essen!« Er gab der alten Bedienerin die Hand. »Zu Ihnen komme ich wieder«, scherzte er. »Der Schinken war köstlich.«

»Das will ich hoffen!« Maria begleitete den Assistenten zur Tür. »Dann darf ich Ihnen eine ruhige Nacht wünschen. Mögen Sie nicht ein einziges Mal aus dem Schlaf geholt werden!«

»Das ist ein frommer Wunsch, der bisher noch niemals in Erfüllung gegangen ist. Der Blinddarm vom Dienst oder die Gallenkolik kommt bestimmt.«

*

Dr. Heidmann war in sein Zimmer gegangen. Eine Dreiviertelstunde war bereits vergangen, seit sich Dr. Wagner abgemeldet und versprochen hatte, seine Telefonnummer durchzugeben. Es hatte sich nichts gerührt. Er hatte dann die Nachtschwester, die sich inzwischen eingefunden hatte, gebeten, ihn sofort zu benachrichtigen, wenn Dr. Wagner anriefe. Sie hatte es ihm versprochen.

Er hatte kaum den Fernsehapparat eingeschaltet, um sich die Sendung ›Medizin im Dritten‹ anzusehen, als das Telefon schellte. Er atmete auf. Das mußte Wagner sein oder wenigstens die Schwester, die ihm jetzt die Telefonnummer durchgeben würde.

Er nahm den Hörer ab und meldete sich, aber es war nicht der Oberarzt. Es war die Aufnahmeschwester.

»Es ist ein Unfall gemeldet, soll ziemlich schlimm sein. Vielleicht gehen Sie schon mal in die Aufnahme, damit der arme Kerl nicht allzulange zu warten braucht.«

Dr. Heidmann legte den Hörer auf die Gabel, stellte den Fernseher ab und zog seinen weißen Kittel über. Er hatte ein ungutes Gefühl, als er durch den Garten zur Chirurgischen Klinik ging.

Er stieg die drei Stufen empor, die zum Eingang führten, und ging den langen Gang hinunter bis zum Aufnahmeraum. Dr. Phisto wartete bereits auf ihn.

»Wir sollten Oberarzt Wagner gleich benachrichtigen. Ich hatte das Gespräch vorhin entgegengenommen. Es scheint sich um einen recht schweren Unfall zu handeln.«

»Ich weiß nicht, wo Oberarzt Wagner steckt.« Heidmann ließ sich in den Sessel vor dem Schreibtisch fallen. »Er hat mir zwar vor«, sein Blick fiel auf die Uhr, »fünfzig Minuten versprochen, Nachricht zu geben, wo ich ihn erreichen kann. Aber das hat er nicht getan. Hoffentlich geschieht das nun bald!«

Der Anästhesist lachte laut. »Ihr Wort in Gottes Gehörgang!« Er ging im Zimmer auf und ab, lehnte sich dann gegen den Schreibtisch und empfahl: »Vielleicht rufen wir auf jeden Fall Dr. Bruckner an.«

»Das würde ich auch tun, aber der streikt heute! Er sagte mir vorhin beim Abendessen, daß er endlich einmal einen ungestörten Abend verleben möchte.«

»Traurig, traurig!« Dr. Phisto setzte sich auf die Schreibtischplatte, zog sich einen Stuhl heran und stellte die Füße darauf. »Es ist doch immer wieder dasselbe. Wenn dieser Wagner Dienst hat, weiß man nie, woran man ist. Das ist jetzt noch besonders kritisch, weil der Chef auch nicht da ist. Sonst könnte man sich zur Not an den wenden. Ich glaube, ich höre den Lieferwagen!«

Er ging ans Fenster, öffnete es weit und lehnte sich hinaus. »Ja, das Tü-ta-tü kommt näher.«

»Hat man Ihnen denn gesagt, um was für einen Unfall es sich handelt?« Heidmann trat neben Phisto ans Fenster.

»Ein Mann ist vom Pferd getreten worden. Es muß sich um den Stallburschen irgendeines Prominenten handeln. Anscheinend hat der Gaul ihn ganz schön zugerichtet. Aber viel mehr konnte man mir auch nicht sagen außer, daß er bewußtlos ist.«

»Das ist ein Unfall, den wir noch nie gehabt haben. Nun bin ich aber gespannt, was da auf uns zukommt.«

Das Sirenengeheul des Krankenwagens kam näher. Man hörte, wie das Auto auf den Hof fuhr, wie Bremsen knirschten. Ein Schlag klappte.

Die beiden Ärzte waren vom Fenster zurückgetreten, öffneten die Tür und schauten den langen Gang entlang. Es dauerte nicht lange, bis eine Trage angerollt kam und zur Aufnahmeabteilung gebracht wurde.

»Sieht ziemlich übel aus!« erklärte einer der beiden Sanitäter, als sie den Patienten auf den Untersuchungstisch legten.

»Benachrichtigen Sie Schwester Ariane«, ordnete Dr. Heidmann an. Die Aufnahmeschwester griff nach dem Telefon und drehte eine Nummer. »Sie möchten bitte sofort in die Aufnahme kommen.«

»Hier sind seine Papiere. Sie staken in der Tasche des Overalls.« Der Sanitäter legte eine Karte auf den Tisch. »Scheint die Mitgliedskarte eines Fußballvereins zu sein. Einen Personalausweis hatte er nicht bei sich.«

Dr. Heidmann winkte Chiron, der in der Tür erschienen war. »Entkleiden Sie den Patienten, bitte. Aber vorsichtig!« Er deutete auf den Kopf. »Ein Hautemphysem hat er auch.«

Er deutete auf das geschwollene Gesicht und den verdickten Hals. Als er mit dem Finger darauf drückte, knisterte es. »Es scheint eine Rippe gebrochen zu sein, die den Thorax durchbohrt hat.«

»Hübsch sieht das nicht aus«, kommentierte Dr. Phisto. »Wollen Sie irgend etwas gegen das Hauptemphysem unternehmen?«

»Ich warte unten auf Wagner«, sagte Dr. Phisto und ging hinaus.

Heidmann fühlte nach dem Puls und schüttelte den Kopf. »Er steht unter dem Einfluß eines Schocks. Wir werden ihn auf jeden Fall an einen Tropf hängen. Haben Sie die Infusionsflüssigkeit da?«

»Liegt dort im Schrank beim Schockbesteck!« Die Aufnahmeschwester öffnete die Schranktür und holte eine große Flasche heraus. »Soll ich alles vorbereiten?«

»Ich bitte darum! Wie gut, daß Sie kommen«, wandte sich Heidmann an Schwester Ariane, die in der Tür stand und die Menschen in dem Raum betrachtete. »Sie können gleich Ihre Bewährungsprobe bestehen. Wir haben hier einen schweren Unfall…«

»Mit Hautemphysem.« Sie hatte dem Kranken gleichfalls auf die kissenartige Schwellung am Hals gedrückt.

»Waren Sie mal in der Unfallchirurgie tätig?« Dr. Heidmann wunderte sich über die Diagnose, die die Schwester stellte.

»Gewiß, eine ganze Weile!« Sie trat an die andere Seite des Untersuchungstisches und legte dem Kranken die Hand auf den Leib, den der alte Pfleger inzwischen freigelegt hatte. Sie drückte vorsichtig darauf und sah dann Dr. Heidmann fragend an.

»Was wollen Sie tun?«

»Abwarten, bis Oberarzt Wagner kommt. Ich traue mich da allein nicht ran. Aber«, er hob begütigend die Hand, »er muß jeden Augenblick anrufen.«

Schwester Ariane drückte noch einmal den Leib des Verletzten ein, hob die Oberlider mit ihrem Zeigefinger in die Höhe und betrachtete die Pupillen. Kopfschüttelnd stand sie vor Dr. Heidmann.

»Ich würde nicht warten. Hier muß sofort etwas geschehen sonst stirbt Ihnen der Patient vor Ihren Augen.«

Dr. Heidmann sah jetzt auch den großen Diamantring und die weißgoldene Uhr. Er roch das teure Parfüm, das wie eine dezente Wolke Ariane umgab.

»Was soll ich denn machen? Ich sehe ja ein, daß es dem Kranken nicht gutgeht, aber…« Er hatte den Irrigatorständer herangezogen und legte einen Schlauch um den Oberarm. Die Schwester reichte ihm einen mit Alkohol getränkten Tupfer. Er rieb die Ellenbeuge ab, schnürte den Gummischlauch zusammen, wartete, bis die Adern blau in der Ellenbeuge hervortraten, dann stieß er mit einem Ruck die Kanüle in die Vene. Nun öffnete er den Hahn, der den zuleitenden Schlauch verschloß, und schaute in das Tropfglas; dann regelte er durch mehr oder minder starkes Zudrehen der Quetschschraube den Zufluß der Flüssigkeit.

»Ich habe auf jeden Fall«, er deutete auf die mit der Infusionslösung gefüllte Flasche, »schon einmal Flüssigkeit gegeben, um den Schock zu bekämpfen.«

*

Professor Robert Bergmann und seine Frau hatten eine abendliche Fahrt auf der Seine unternommen. Sie saßen auf einem der eleganten Boote vor einem opulenten französischen Mahl. Auf dem Tisch standen Kerzen. Das Ufer wurde mit Scheinwerfern angestrahlt, wenn das Boot an bekannten Gebäuden vorbeifuhr.

»Das ist eine wunderbare Art, zu Abend zu essen!« Bergmanns Blicke glitten immer wieder über die berühmten Gebäude. »Erkennst du den Louvre?« Er zeigte auf das langgestreckte Gebäude, an dem jetzt das Boot vorbeifuhr.

»Und da«, er deutete auf die andere Seite, »ist die Conciergerie.«

Yvonne hatte großen Spaß an ihrem Mann, der sich wie ein kleines Kind beim Wiedersehen aller dieser Gebäude freute. »Hier hat sich nichts geändert«, meinte der Professor und strahlte seine Frau an. Er war wieder ganz dem Zauber der Seinestadt verfallen:

Der Ober räumte die Nachtischschalen fort. Er verteilte den Rest des Weins aus der Flasche auf die beiden Gläser.

»Jetzt geht auch diese Fahrt zu Ende. Gleich legen wir an.«

Das Schiff verlangsamte sein Tempo und näherte sich dem Ufer. Die Motoren brummten und ließen den Rumpf des Schiffes erzittern. Matrosen warfen die Halteleine aus und befestigten sie an einem der Pfähle, die am Anlegesteg aus dem Wasser ragten.

»Schade!« Robert Bergmann schritt am Arm seiner Frau zum Ausgang.

»Wohin möchtest du jetzt gehen?« fragte Yvonne.

»Gehen wir in die Rhumerie. Das ist ein Lokal, in dem Rum auf verschiedenste Art ausgeschenkt wird. Ich habe als Student da oft gesessen.«

Yvonne mußte ihn zurückhalten. Er schien es gar nicht erwarten zu können, in das Rum-Restaurant zu kommen. »Nicht so rasch! Du sollst dein Bein ein wenig schonen.«

»Entschuldige! In Paris habe ich einfach das Gefühl, daß ich noch beide gesunde Beine habe.«

Sie gingen jetzt langsam durch die Straßen und erreichten schließlich den Boulevard Saint Germain.

»Da vorn ist das Lokal.« Der alte Herr steuerte auf die Terrasse des Lokals zu. Alle Stühle und Tische schienen besetzt zu sein, aber der Ober deutete auf eine Ecke.

»Deux rhums«, bestellte Professor Bergmann. Er lachte, als Yvonne ihn kopfschüttelnd ansah. »Hier bestimme ich mal ausnahmsweise«, fügte er schmunzelnd hinzu.

Der Ober brachte die beiden Gläser und stellte sie auf den Tisch.

»Ich glaube, ich kenne Sie…«

Der Kellner zuckte mit den Schultern. »Das ist durchaus möglich. Ich arbeite seit drei Jahren hier.«

Bergmann lächelte wehmütig. »Ich glaubte, ich hätte Sie vor«, er überlegte, »dreißig Jahren hier gesehen.«

»Mais Monsieur da war ich noch gar nicht geboren!«

Yvonne legte ihrem Mann lächelnd die Hand auf den Arm. »Du bist wie ein kleines Kind. Du glaubst, daß die Welt stehengeblieben sei. Inzwischen ist eine neue Generation herangewachsen. Aber ärgere dich nicht, ich freue mich, daß du dich hier wohl fühlst.«

»Hier hat sich wirklich nichts verändert.« Er nahm das Glas auf, setzte es an die Lippen und trank einen Schluck. »Was meinst du ob ich einmal die Klinik anrufe?« Seine Blicke gingen zu dem Telefon, das im Innern des Lokals auf der Theke stand.

»Also Robert, ich bitte dich!« Ihre Stimme klang vorwurfsvoll. Sie hob das Glas, trank einen Schluck, behielt es dann in der Hand und schaute über seinen oberen Rand den Professor an. »Einmal machen wir Urlaub, und das haben wir seit Jahren nicht mehr gemeinsam getan. Da mußt du deine Klinik vergessen können. So etwas kann man üben. Zum anderen aber ist ja inzwischen Quenstadts Tochter in Köln eingetroffen. Ich glaube, es geht alles seinen richtigen Gang.«

*

Dr. Heidmann stand neben dem Patienten, der auf dem Untersuchungstisch lag. Er hatte seine Hand ergriffen und fühlte nach dem Puls. Seine Augen gingen zu der großen Uhr über dem Eingang. Es war totenstill im Raum. Man glaubte, den Herzschlag der Menschen, die sich darin befanden, hören zu können.

Die Tür wurde aufgestoßen. Ein Polizist trat ein. Er erschrak, als er den Verletzten sah.

»Was ist mit dem los?«

Das Gesicht des Verletzten war aufgequollen. Es sah aus, als hätte man einen Ballon, der ein Gesicht darstellt, zu stark aufgeblasen. Die Konturen waren verstrichen. Ein Hals war nicht mehr zu erkennen.

»Wir warten auf den Oberarzt. Er muß jeden Augenblick…« Heidmann beendete den Satz nicht. Fragend sah er Ariane an, die an den Kranken herangetreten war, ihr Ohr auf die Brust legte und angestrengt lauschte.

»Ein Spannungspneu!« Sie zeigte auf die blutunterlaufene Stelle auf der rechten Brustseite. »Sie müssen eine Entlastungspunktion vornehmen.« Als Dr. Heidmann sie verständnislos anschaute, wandte sie sich an die Aufnahmeschwester, die am Schreibtisch saß und ratlos zuschaute.

»Haben Sie eine dicke Kanüle? Los!« Schwester Ariane stampfte mit dem Fuß auf. »Sie sehen doch, daß es eilt! Wenn nicht sofort etwas unternommen wird, bleibt uns der Patient auf dem Tisch.«

Sie ging rasch an den Glasschrank, in dem die Instrumente aufbewahrt wurden, öffnete ihn energisch, hob den Deckel einer Glasschale ab und nahm eine dicke Nadel heraus.

»Los!«

Einen Augenblick lang sah es aus, als ob sich die Anwesenden gegen die Anordnungen der Schwester auflehnen wollten, aber ihre Stimme hatte etwas Autoritäres. Der anfängliche Widerstand gab sich sofort. Dr. Heidmann griff nach der Flasche mit der braunen Flüssigkeit, tränkte einen Tupfer damit und schaute Ariane fragend an.

»Wo?«

»Am besten in der vorderen Mediociavicularlinie. Hier!« Sie deutete auf die linke obere Brustseite.

Sofort desinfizierte Dr. Heidmann die Haut an der angegebenen Stelle. Schwester Ariane hielt die Kanüle zwischen Daumen und Zeigefinger fest. Mit der linken Hand spreizte sie die Haut zwischen zwei Rippen und stach die Kanüle entschlossen ein.

Gespannt standen alle Anwesenden um sie herum und verfolgten jede ihrer Bewegungen. Vorsichtig drückte Ariane die Nadel durch die Haut, immer tiefer in das Gewebe hinein…

Einmal sah es aus, als ob Dr. Heidmann sie daran hindern wollte, weiterzustechen, weil er fürchtete, sie könnte einen Schaden anrichten.

Sie schob seine Hand zurück, die nach der Kanüle greifen wollte. »Ich brauche einen abgeschnittenen Fingerling…«

Sie sah, daß sich auf Heidmanns Gesicht Ablehnung zeigte. »Bitte!« fügte sie mit einem Lächeln hinzu. »Ich brauche einen Verschluß für die Kanüle.«

Dr. Heidmann zögerte einen Augenblick, aber dann ging er an den Schrank heran, holte einen Handschuh hervor und schnitt einen Fingerling ab. Er brachte ihn der Schwester. Sie nahm ihn und stülpte ihn über das äußere Ende der Kanüle, das aus dem Brustkorb hervorragte. »Einen Faden, bitte…«

»Ist schon da.« Dr. Phisto war zurückgekommen und sprang sofort ein. Er reichte Schwester Ariane den Faden. Sie band den Fingerling über die Kanüle, griff nach der Schere und schnitt an dem geschlossenen Ende ein Loch ein. Dann faßte sie die Kanüle fest zwischen Daumen und Zeigefinger und schob sie tiefer in den Brustkorb hinein.

Dr. Heidmann erschrak zu Tode, als ein lautes Pfeifen ertönte, das immer wieder von einem Knattern unterbrochen wurde. Der Gummifingerling an der Kanüle hatte sich jetzt ballonmäßig aufgebläht. Aus dem Loch, das die Schwester eingeschnitten hatte, strömte Luft wie aus einer Pfeife und erzeugte hier den merkwürdigen Ton.

»So, jetzt haben wir erst einmal dem Kranken das Leben gerettet. Viel länger hätte er den Spannungspneu nicht ausgehalten. Er wäre erstickt. Und nun…« Schwester Ariane ging nun selbst an den Instrumentenschrank und nahm aus einem Kasten ein paar Handschuhe. »Nun brauche ich ein Skalpell. Wenn Sie hier«, sie deutete auf den Hals, »noch etwas jodieren wollen?« wandte sie sich an Heidmann.

»Selbstverständlich! Was haben Sie dort vor?«

»Ich muß jetzt das lebensbedrohende Hautemphysem entlasten. Die Luft muß heraus!« Sie schaute zu, wie Heidmann das goldgelbe Desinfektionsmittel auf den Hals auftrug und stand mit gezücktem Messer neben dem Untersuchungstisch. Dann und wann pfiff es aus der Kanüle, und kreischend flatterte der Fingerling, wenn aus der Kanüle Luft strömte und sich einen Weg durch die kleine Öffnung im Fingerling bahnte.

Dr. Phisto hatte nach dem Puls des Patienten gegriffen.

»Nun wie steht es?«

»Viel besser! Sie scheinen tatsächlich den lebensrettenden Einstich vorgenommen zu haben.«

Dr. Heidmann deutete auf den Hals, den er inzwischen in weiter Ausdehnung angepinselt hatte. »Fertig!« erklärte er, trat zurück und ließ Schwester Ariane seinen Platz einnehmen.

»Hat sich Oberarzt Wagner noch nicht gemeldet?« fragte sie den Pfleger Chiron, der von draußen kam.

»Noch nicht! Ich habe eben noch einmal sicherheitshalber beim Pförtner nachgefragt, ob dort eine Nachricht eingegangen ist. Aber das war leider nicht der Fall.«

»Dann müssen wir wohl weitermachen. Wollen Sie?« Sie reichte Heidmann das Skalpell, aber dieser wehrte erschrocken ab.

»Lieber nicht! Ich weiß nicht einmal genau, wie tief ich da einschneiden muß. Das gäbe bestimmt Ärger.«

Er glaubte ein amüsiertes Lächeln auf Schwester Arianes Gesicht zu sehen und wollte schon ärgerlich auffahren. Aber dann redete er sich ein, daß das wahrscheinlich eine Täuschung gewesen sein mußte.

»Ich habe auch versucht, Dr. Bruckner zu erreichen«, berichtete Chiron. Er war hinter die Operierende getreten und betrachtete interessiert den Verletzten. »Aber da ist auch nichts zu machen. Er hat keine Telefonnummer hinterlassen.«

IV

Thomas Bruckner hatte endlich einmal als Privatmann in der Weinstube am Dom ein kleines Nachtmahl eingenommen: hausgemachten Kartoffelsalat mit Schweinebraten; und hatte dazu einen Hecklinger Wein getrunken. Er bezahlte und verließ das Lokal. Dann bummelte er die Hohe Straße entlang und hatte das Gefühl, Urlaub zu machen. Sonst hing er immer an der Strippe des Telefons oder an dem Piepser, den er mit sich trug, damit er überall erreichbar war. Man genießt einen freien Abend um so mehr, desto seltener man ihn hat!

Er war in die Friesenstraße eingebogen, bummelte zum Ring hinunter, blieb dann und wann vor einem Geschäft stehen und betrachtete die Auslagen. Er kam sich vor wie ein Kind, das Weihnachten die Märchenschaufenster der Warenhäuser anschaut. Für ihn war alles neu…

Er war am Ring angekommen und blieb plötzlich stehen. Auf der anderen Seite ging Oberarzt Wagner. Er überlegte, ob er ihn begrüßen sollte, aber dann zog er es vor, das nicht zu tun. Kollege Wagner hätte ja eigentlich in der Klinik sein müssen, aber vielleicht hatte er sich für kurze Zeit abgemeldet.

Vor der einzigen Hausbrauerei Kölns, die Bekannte ihm schon lange empfohlen hatten, blieb Thomas Bruckner stehen.

Er trat ein und setzte sich an einen der Holztische. Die Kellner heißen hier Köbesse. Sie gingen mit blauen Schürzen durch das Lokal und trugen die typischen runden Tabletts, auf denen die Kölschgläser in der Runde aufgereiht waren.

Er saß kaum da, stand schon ein Köbes vor ihm. »Ein Kölsch?«

Das Glas stand bereits auf dem Tisch, bevor der Gast etwas sagen konnte.

Bruckner mußte lachen. Eine solche Bedienung hatte er noch nie erlebt. »Können Sie Gedanken erraten?« wandte er sich lächelnd an den Köbes.

»Nein, aber wer hier reinkommt, trinkt Kölsch!« war die Antwort. Bruckner sah sich um. Das Publikum schien der alteingesessenen guten Kölner Bürgerschaft anzugehören.

Einmal klingelte das Telefon an der Theke, Thomas Bruckner erschrak und griff… nicht nach dem gewohnten Telefonhörer, sondern nach dem Glas, das vor ihm stand. Der Reflex, auf eine Telefonklingel zu reagieren, war noch in ihm. Er überlegte, ob er nicht doch in der Klinik anrufen sollte, nachdem er Oberarzt Wagner in der Stadt gesehen hatte. Aber dann trank er sein Glas leer. Wagner schien in ein Kino gegangen zu sein, er hatte bestimmt seine Telefonnummer hinterlassen.

Seine Gedanken wanderten zur Klinik zurück, zu Schwester Ariane. Er ertappte sich schon zum wiederholten Male dabei, daß er an sie dachte. War er schon in sie verliebt?

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Irgend etwas an dieser Frau reizte ihn. Sie war sehr hübsch von der Schönheit der nicht mehr ganz jungen, aber auch noch nicht zu reifen Frau. Sie schien außerdem auch noch klug zu sein, eine Eigenschaft, die den meisten schönen Frauen abgeht.

Er versuchte, ihren Beruf mit ihrer Schönheit in Zusammenhang zu bringen. Das gelang ihm nicht.

Es war schwierig zu begreifen, daß jemand sich nicht nur kostspielig kleidete, sondern daß auch die anderen kleinen Dinge, die so oft vernachlässigt werden, sorgfältig ausgesucht und ebenso teuer waren wie die Kleidung.

»Noch ein Glas?« Der Köbes hatte das leere Glas schon fortgenommen. Bevor der Gast noch etwas sagen konnte, stand schon das zweite Glas vor ihm. Er mußte aufpassen, daß er nicht zuviel trank. Doch dann tröstete er sich. Er hatte schließlich aus der Weinstube mit Luises Kartoffelsalat eine gute Unterlage, so daß er ruhig ein Glas mehr trinken konnte. Außerdem fuhr er nicht Auto, so daß von dieser Seite keine Gefahr bestand. Es war ja auch zu verlockend, das Glas mit dem Kölsch in einem Zug auszutrinken…

»Noch ein Kölsch?« Bruckner konnte nicht protestieren, aber er hielt den Ober am Schürzenzipfel fest. »Wenn Sie mich schon so zum Trinken animieren, dann muß ich wenigstens noch etwas essen. Bringen Sie mir einen halven Hahn!«

Er dachte an seine erste Zeit in Köln, als er hier eine völlig neue Sprache lernen mußte. Der ›Halve Hahn‹ hat nichts mit Geflügel zu tun. Es war ein ›Röggelchen‹, wie man Doppelbrötchen hier nennt, mit einer Scheibe Käse. Und der ›Kölsche Kaviar‹ waren Röggelchen mit Blutwurst.

Wieder wanderten seine Gedanken zu Ariane. Er hätte eigentlich mit ihr heute ausgehen sollen! Nun nahm er sich vor, den nächsten freien Tag, den er hatte, auch wirklich zu nehmen und sie dann einzuladen.

Also bist du doch verliebt, fuhr es ihm durch den Kopf. Aber, was soll's? Warum sollte er sich nicht auch einmal in eine hübsche Schwester verlieben?

*

Oberarzt Theo Wagner hatte sich in die Schlange eingereiht, die vor der Kinokasse stand. Der Film war in den Zeitungen sehr gelobt worden. Alle sprachen darüber. Deswegen hatte er sich entschlossen, einmal ins Kino zu gehen.

Endlich kam er an die Reihe. »Möglichst weit vorn und einen Eckplatz«, bat er. Als die Verkäuferin ihn erstaunt anschaute, fügte er hinzu: »Ich bin stark kurzsichtig und außerdem«, er griff in die Tasche, holte eine Visitenkarte hervor und schob sie durch das kleine Fenster, »habe ich Bereitschaft. Oberarzt Dr. Wagner von der Bergmann-Klinik! Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie die Klinik anriefen und Bescheid sagten, daß ich hier bin.«

Die Verkäuferin nahm etwas zögernd die Karte entgegen und warf einen Blick auf die wartende Schlange. »Gut, ich werde es besorgen. Sagen Sie der Platzanweiserin Bescheid, wo Sie sitzen.« Sie reichte ihm die Karte, nahm das Geld entgegen und wandte sich an den nächsten Besucher.

Oberarzt Wagner betrat das Kino. Der Film hatte noch nicht begonnen. Über die Leinwand liefen noch Reklamebilder.

»Ich bin Oberarzt Wagner«, erklärte er der Platzanweiserin, die mit ihm zu seinem Platz in den vordersten Reihen ging. »Es kann sein, daß ich von der Klinik angerufen werde. Würden Sie mir dann bitte Bescheid sagen. Ich habe an der Kasse eine Nachricht hinterlassen.«

»Gut!« Die Platzanweiserin nahm die Karte entgegen und steckte sie in ihre Schürzentasche. Dr. Wagner setzte sich. Der Sitz war wirklich etwas sehr nahe an der Leinwand, aber Wagner wollte Geld sparen. Wenn er schon einmal ausging, dann durfte es nicht viel kosten.

Das Licht erlosch. Die Vorschau begann. Der Film führte nach Paris, Wagner lehnte sich zurück. Da war jetzt der Chef, fuhr es ihm durch den Kopf. Auf diese Art konnte er viel preiswerter alles das erleben, was die Bergmanns teuer bezahlen mußten.

Einmal kam die Platzanweiserin nach vorn. Er schaute auf und blickte zu ihr hin, aber sie schüttelte den Kopf. »Es ist nichts für Sie!«

Beruhigt lehnte sich Dr. Wagner zurück und überließ sich dem Zauber der Bilder, die ihm von der Leinwand entgegenflimmerten.

*

Professor Bergmann hatte mit seiner Frau Yvonne lange auf der Terrasse der Rhumerie gesessen. Trotz der späten Abendstunde hatte sich das Treiben auf dem großen Boulevard nicht verringert. Es schien, als ob sich ganz Paris hier versammelt hätte.

»L'addition, s'il vous plaît.«

Der Ober kam. Er holte unter dem Aschenbecher die Bons hervor, die er dort untergeschoben hatte, addierte sie und schrieb die Zahl auf einen Block.

»Soviel habe ich getrunken?« Erstaunt schaute Robert Bergmann Yvonne an.

Diese nickte. »Wir haben beide ganz schön zugeschlagen. Aber einmal macht das ja nichts! Wenn es nicht zur Gewohnheit wird…«

Sie schaute zu, wie ihr Mann die Rechnung bezahlte, ein gutes Trinkgeld dazulegte und sich erhob.

Die beiden gingen auf den Boulevard hinaus. Besorgt schaute Yvonne ihren Mann an. »Soll ich ein Taxi rufen?«

Bergmann aber wehrte ab. »Auf gar keinen Fall! Der Abend ist so lau. Wenn ich dich unterfassen darf, geht es sehr gut.«

Sie bummelten den Boulevard Saint Germain entlang. Yvonne wollte in die Straße einbiegen, die zum Hotel führte, aber Robert Bergmann wehrte ab. »Komm«, er zog seine Frau über den Fahrdamm, »laß uns noch ein Stück Spazierengehen. Ich fühle mich wirklich zwanzig ach, was sage ich! dreißig Jahre, wenn nicht sogar vierzig Jahre jünger!«

Yvonne sah ihren Mann besorgt an. »Übernimmst du dich auch nicht?«

»In Köln predigst du immer, daß ich mich mehr bewegen soll; und in Paris möchtest du mich daran hindern?«

»Ich möchte dich nicht daran hindern ich bin nur um dich besorgt.«

»Das brauchst du wirklich nicht. Ich habe mich nie so wohl gefühlt.«

Sie waren in den Boulevard Saint Michel eingebogen und gingen in Richtung der Seine.

»Als ich jünger war«, plauderte Yvonne, »wollte ich immer eine Wohnung in Paris haben une chambre de bonne ein Mädchenzimmer im siebenten Stockwerk. Daran habe ich meine schönsten Erinnerungen.«

»Ich fürchte, du würdest heute da nicht mehr raufklettern wollen. Soviel ich weiß, gibt es zu diesen Mädchenzimmern keine Fahrstühle.«

»Nein heute möchte ich lieber auch ein modernes Studio haben. Vielleicht sollten wir es uns wirklich noch kaufen…«

Sie hatten das Seine-Ufer erreicht. Robert Bergmann stieg mit Yvonne die Stufen hinunter, die zum Quai führten. Er blieb stehen und schaute die Häuser an, die auf der gegenüberliegenden Seite standen.

»Was meinst du, sollen wir uns hier eine Wohnung kaufen?«

Yvonne lachte. »Wenn du willst, kannst du uns natürlich Jugendträume erfüllen. Aber du darfst nicht vergessen, daß du für das Geld, was ein solches Appartement kostet, den Rest deines Lebens im besten Hotel wohnen kannst. Du brauchst dich nicht um die Wäsche, um das Saubermachen, um die Concierge zu kümmern…«

»Vom rechnerischen Standpunkt aus hast du zweifelsohne recht, aber vom seelischen her ist es doch nicht das gleiche. Eine Wohnung gehört einem allein. Man kann kommen und gehen, wann man will…«

Yvonne zog Robert lächelnd weiter. »Komm, deine Träume sind wunderschön. Aber ich möchte wissen, ob du sie jemals realisieren würdest. Du lebst doch nun in Köln den ganzen Tag in deiner Klinik und glaubst, du darfst sie nicht verlassen. Ich möchte mal den Tag erleben, an dem du plötzlich Urlaub nimmst und sagen wir, einfach ein Wochenende in deine Pariser Wohnung fährst!«

Bergmann seufzte. »Du hast nicht ganz unrecht. Aber ich kann mir vorstellen, daß sollte ich die Klinik wirklich einmal aufgeben wir uns nach Paris zurückziehen würden. Du auch? Hier kann man auch als alter Mensch gut leben. Man kann sich in ein Bistro setzen, kann auf der Straße in einem Café sitzen und das Leben an sich vorbeiziehen lassen.«

»Ich habe das Gefühl, daß dein Arbeitsschwungrad bereits etwas langsamer läuft.«

»Du hast recht! Als ich ankam, hätte ich am liebsten noch einmal die Klinik angerufen. Aber jetzt«, er zog seine Frau zärtlich an sich, »denke ich wohl noch daran, vielleicht einmal mit Köln zu telefonieren und mich zu erkundigen, was denn so passiert. Aber es bleibt bei dem Gedanken. Ich glaube, es fehlt mir einfach die Energie, einen Hörer in die Hand zu nehmen.«

»Und morgen und übermorgen«, Yvonne klopfte lachend ihrem Mann auf die Schulter, »wird es wahrscheinlich schon soweit sein, daß du an die Klinik überhaupt nicht mehr denkst. Dann ist das Schwungrad endlich zum Stehen gekommen. Du hast es auch wirklich nötig, gelegentlich ein paar Ruhetage einzulegen. Vielleicht sollten wir von jetzt ab öfters nach Paris fahren…«

»Und uns zu dem Zweck doch eine Wohnung hier kaufen!«

*

Schwester Ariane hielt das Skalpell in der Hand. Sie blickte noch einmal Dr. Heidmann an: »Sie wollen wirklich nicht?«

»Nein Sie scheinen ja da doch eine gewisse Erfahrung zu haben?«

»Ich habe lange in der Unfallstation gearbeitet. Es ist nicht das erstemal, daß ich einen solchen Verletzten versorge.«

Ein undefinierbares Lächeln lag in ihrem Gesicht, als sie nun das Messer fest in die Hand nahm und ganz oben am Brustkorb, da, wo die Schlüsselbeine vorn ansetzen, einen halbmondförmigen Schnitt legte.

»Wir müssen der Luft Gelegenheit geben, aus dem Gewebe zu entweichen, sonst schwellen die Weichteile so stark an, daß sie die großen Adern zudrücken. Aus dem Brustkorb ist die Luft ja schon weitgehend heraus.«

Sie legte das Messer beiseite und griff nach einer Mullplatte. Sie drückte diese auf den Schnitt, den sie gelegt hatte. Es blutete. Auf dem Blut bildeten sich sofort kleine Blasen, die aus der Tiefe stiegen.

»Sie sehen, wie die Luft jetzt aus dem Gewebe entweicht! Wenn wir Glück haben, sieht der Patient in zwei bis drei Tagen wieder vollkommen normal aus.« Sie nahm eine neue Mullplatte vom Verbandstisch und legte sie auf die Wunde.

Immer wieder brodelte es aus dem Innern, stiegen Blasen auf, wie man sie aus einem Krater aufsteigen sieht, der mit kochender Lava gefüllt ist.

»Hat sich Oberarzt Wagner immer noch nicht gemeldet?« Nervös sah Heidmann den alten Chiron an, der in das Zimmer getreten war.

»Noch nicht! Ich habe gerade noch einmal in der Zentrale nachgefragt.«

»Wir müssen den Patienten sofort in den OP bringen.« Schwester Ariane klebte eine Mull-Lage über die Operationswunde am Hals.

»Was soll denn nun noch gemacht werden?« fragte kopfschüttelnd Dr. Heidmann.

»Ich glaube«, sie drückte noch einmal auf den Leib, »daß auch eine Darmverletzung vorliegt. Wir müssen nachsehen.«

»Ohne die Genehmigung des Oberarztes?«

»Darauf können Sie nicht warten! Sie wollen doch nicht zum Mörder an diesem Mann werden? Das hier habe ich ja nun begradigt, aber nun müssen Sie den Bauch öffnen. Wahrscheinlich ist etwas geplatzt die Leber die Milz vielleicht auch ein Darm? Die Bauchdeckenspannung…«, sie versuchte noch einmal, den Leib einzudrücken, aber es gelang ihr nicht, »ist so stark, daß sie trotz der Bewußtlosigkeit besteht. Das deutet mit Sicherheit daraufhin, daß im Leib irgend etwas passiert ist.«

»Wir können auf jeden Fall den Patienten in den OP schaffen lassen«, schlug Dr. Phisto vor, als Heidmann ratlos dastand und anscheinend nicht wußte, was er antworten sollte.

»Inzwischen wird sich ja Oberarzt Wagner gemeldet haben.«

»Das ist ein guter Gedanke. Schaffen Sie den Patienten nach oben«, bat er Chiron.

»Gut, ich habe Schwester Euphrosine auf jeden Fall benachrichtigt. Ich konnte mir denken, daß der Patient noch in den OP muß. Fassen Sie mal mit an«, forderte er Schwester Ariane auf.

Einen Augenblick lang sah es aus, als ob sie die Aufforderung ablehnen wollte. Aber dann half sie dem Pfleger doch, den Patienten vom Untersuchungstisch auf die fahrbare Trage zu heben, die Chiron direkt neben den Tisch gestellt hatte. Sie packte die Holme an, und zusammen mit Chiron fuhr sie den Patienten aus dem Aufnahmeraum auf den Korridor.

»Mein Gott die hat aber Temperament!« Dr. Phisto schnalzte mit der Zunge. »Wenn die kommandiert, gehorcht jeder!«

»Sie haben recht. Ich wollte mich ein paarmal ihren Anordnungen widersetzen, weil ich mir wie ein dummer Junge vorkam. Aber ich muß sagen, daß alles, was sie bisher angeordnet hat, vollkommen richtig war. Ich weiß nicht, ob wir den Patienten ohne sie so gut hingekriegt hätten…«

»Wir hätten es bestimmt nicht! Es ist doch manchmal wirklich komisch«, er griff nach der Türklinke und trat mit Heidmann auf den Flur hinaus, »daß manche Schwestern oft viel besser sind als die Ärzte, die ihre Vorgesetzten sind. Bei Schwester Ariane könnte man wirklich meinen, daß sie Medizin studiert hat.«

Dr. Heidmann machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn das Pflegepersonal einigermaßen intelligent ist und genau aufpaßt, was die Ärzte machen, dann bleibt es ja nicht aus, daß sie sich ein gutes Wissen aneignen. Schließlich müssen wir Chirurgen ja auch handwerklich alles lernen. Gerade in unserem Beruf muß man viel sehen. Wem das glückt, der ist halt ein viel besserer Chirurg als ein anderer, der sich nur gelegentlich einmal um solche Eingriffe kümmert.«

»Ich verstehe nur eines nicht!« Phisto stieg neben Heidmann die Treppe empor, die zum OP führte.

»Und das wäre?«

»Wie eine Frau hübsch und dabei trotzdem so intelligent sein kann!«

Sie hatten die Operationsabteilung erreicht. Schwester Euphrosine kam ihnen maulend entgegen. »Was soll denn gemacht werden?«

»Eine Probatoria!« ertönte Schwester Arianes Stimme von der Tür her.

»Ist Oberarzt Wagner inzwischen eingetroffen und hat das angeordnet?« fragte die alte OP-Schwester.

Assistenzarzt Dr. Heidmann betrachtete ratlos Schwester Ariane. »Er ist noch nicht eingetroffen. Er hat es auch nicht angeordnet, aber…«

»Herr Dr. Heidmann hält es für notwendig, daß nachgesehen wird, auch wenn Oberarzt Wagner noch nicht da ist«, führte Schwester Ariane den Satz energisch zu Ende.

*

»Die Polizei hat inzwischen festgestellt, um wen es sich handelt.« Chiron war in den Waschraum getreten, wo Dr. Heidmann, Dr. Phisto und Schwester Ariane saßen und sich vor den Waschbecken wuschen. Heidmann hatte Ariane gebeten, bei dem Eingriff zu assistieren. »Es ist ja sonst niemand da«, hatte er erklärt. »Allein kann ich nicht operieren. Und Sie scheinen ja doch eine große Erfahrung zu haben. Am liebsten würde ich Sie bitten, den Eingriff zu übernehmen.« Dann wandte er sich Chiron zu.

»Was hat denn die Polizei herausgebracht?« Er warf die Bürste, mit der er sich die Hände gereinigt hatte, in ein Gefäß mit einer desinfizierenden Flüssigkeit. Dann stand er auf, ging zu einem Wandspender, drückte auf einen Fußhebel und hielt seine Hände unter das Gefäß, aus dem eine weiße Krem floß. Er rieb sich sorgfältig die Hände damit ein.

»Es handelt sich um«, der alte Chiron setzte seine Brille auf und las von einem Zettel, den er in der Hand hielt, vor: »den sechsunddreißigjährigen Pferdepfleger und Chauffeur Harald Streiber.«

»Es ist hier alles fertig«, ertönte Schwester Euphrosines Stimme aus dem OP.

»Ich werde schon hingehen und den Bauch abdecken.« Die neue Schwester verließ den Waschraum und begab sich hinüber. Heidmann blickte durch das Fenster, das zum OP ging. Er nickte Ariane zu, die an den Operationstisch getreten war und den Leib des Patienten mit einer goldgelben Flüssigkeit einstrich. Er ging zur Tür und rief ihr zu: »Legen Sie auch schon die Tücher über!«

Er kehrte in den Waschraum zurück. Dann fragte er Chiron: »Ist noch mehr über diesen Herrn Streiber bekannt?«

»Ja.« Chiron dämpfte seine Stimme. Er sprach plötzlich ganz leise, als fürchte er, jemand könne mithören: »Er ist bei Dietmar Bursoni angestellt.«

»Bei Dietmar Bursoni?« Schwester Euphrosine war interessiert näher getreten. »Über den habe ich in letzter Zeit viel gelesen. Wo war das bloß?« Sie dachte nach. »In irgendeiner Frauenzeitung. Da stand, daß er eigene Reitpferde unterhalte, zu seinen Konzerten in einem Privatflugzeug fliege und ansonsten einen rasanten Porsche führe. Er sieht außerdem noch gut aus…«

Dr. Heidmann mußte lachen. »Er gefällt Ihnen also! Lassen Sie das bloß nicht Dr. Bruckner hören!«

»Warum sollte er mir nicht gefallen? Er ist wirklich ein gutaussehender Mann. Sie sollten ihn sich mal ansehen, wenn er im Fernsehen auftritt.«

»Dann schaltet wahrscheinlich der ganze weibliche Teil der Fernsehzuschauer den Kanal ein, in dem ihr Bursoni erscheint.«

Eine Schwester sagte in der Tür: »Sie können kommen. Schwester Ariane hat gesagt, daß alles soweit vorbereitet sei.«

Johann Heidmann zog sich einen sterilen Kittel über. Er verließ den Waschraum und betrat den OP.

»Ich habe die Abdecktücher auf der Haut angeklebt«, berichtete Schwester Ariane.

»Das ist ein sehr guter Gedanke! Dann können sie wenigstens während des Eingriffes nicht verrutschen. Ich muß ehrlich sagen, mir ist nicht ganz wohl bei dem Gedanken, daß ich nun einfach operieren soll!« Durch seine Stimme klang hörbar Angst. »Ist immer noch keine Nachricht von Oberarzt Wagner da?« wandte er sich an Chiron.

»Nein, der scheint uns vergessen zu haben.«

»Das verstehe ich einfach nicht!« Heidmann schlüpfte in die Gummihandschuhe, die ihm Schwester Euphrosine hinhielt. »Er mag zwar ein Ekel sein, aber er ist doch ein zuverlässiges Ekel. Irgendwas ist dazwischengekommen. Er wird doch hoffentlich nicht verunglückt sein?«

Dr. Phisto hatte den Narkoseapparat herbeigezogen. Er deckte die schwarze Maske auf das Gesicht des Patienten und drehte an verschiedenen Hähnen, bis die richtige Menge Narkosegas in die Atemmaske strömte.

»Ich werde ihm vorläufig nur einen leichten Rausch verpassen«, erklärte er. »Der Mann ist sowieso noch bewußtlos.«

»Sie meinen wirklich, daß ich den Bauch eröffnen soll?« Immer noch unschlüssig schaute Heidmann die Schwester an.

»Ich meine es wirklich! Es ist im allgemeinen besser, man schaut einmal nach, wenn man eine innere Verletzung vermutet, und irrt sich, als daß man im umgekehrten Falle irrt: Man schaut nicht nach, und es ist eine Verletzung vorhanden.«

»Alsdann…« Dr. Heidmann senkte das Skalpell auf die Haut. Noch einmal schaute er hoch. Schwester Ariane nickte ihm aufmunternd zu:

»Ich würde eine obere Mittlere machen…«

»Das wollte ich auch.« Das Skalpell schnitt durch die Haut. Gelbes Unterhautfett kam zum Vorschein. Schwester Ariane griff nach den scharfen Haken, die ihr Schwester Euphrosine anreichte. Sie setzte die umgebogenen Zinken in die durchtrennten Hautränder ein und zog sie auseinander. »Ein bißchen tiefer müssen Sie schon gehen!« sagte sie mit einem feinen Lächeln.

V

Professor Robert und Frau Yvonne Bergmann waren ins Hotel zurückgekehrt. Sie saßen noch im Zimmer des Professors zusammen. Yvonne hielt seine Hand. Sie stellte fest, daß ihn der Ausflug nach Paris verjüngt hatte. »Du siehst glücklich aus?«

»Ich bin es auch! Ich glaube, ich habe dir nie erzählt, daß ich mit Alexis Quenstadt hier, als wir noch Studenten waren, einige Zeit gelebt habe. Wir waren damals beide jung. Das Leben lag vor uns. Wenn man überlegt, welche Pläne man damals geschmiedet hat und was daraus geworden ist…« Bergmann seufzte.

»Bist du denn so vom Leben enttäuscht?«

Er schüttelte lachend seinen Kopf. »Natürlich nicht! Wie könnte ich es auch sein, da ich doch dich geheiratet habe. Aber nein, ich wollte damit nur sagen, daß die Pläne, die man als junger Mensch schmiedet, zwar schillernd und glänzend sind, aber sie zerplatzen später im Leben, wie es Seifenblasen tun, wenn man sie zu stark aufbläst. Nein«, er streichelte Yvonnes Hand, »es ist alles anders gekommen, als ich es geglaubt habe, aber es ist halt anders schön geworden.«

Er lehnte sich in seinen Sessel. »Auch der gute Alexis Quenstadt! Er hätte niemals geglaubt, daß er je eine Tochter haben würde. Er wollte nie heiraten. Er wollte unabhängig bleiben. Aber dann kam eben alles anders.«

»Seine Tochter ist nicht verheiratet?«

»Nein.« Robert Bergmann beugte sich vor. »Sie ist nicht verheiratet, obgleich sie wirklich sehr hübsch ist. Sie hat einmal als Studentin eine große Enttäuschung erlitten. Weißt du, daß sie einen unehelichen Sohn hat?«

Yvonne nickte. »David heißt er, nicht wahr?«

»Ganz recht! Sie bekam ihn nach ihrem Staatsexamen. Ihr Vater hatte ihr zuvor eine Traumreise an die Côte d'Azur geschenkt. Nun ja, der südliche Himmel, die romantischen Nächte taten wohl das ihrige. Als sie vom Urlaub zurückkam, wurde später der Sohn geboren. Alexis war damals sehr unglücklich. Er wollte den Namen des Vaters wissen, aber Ariane hat ihn nie verraten. Keiner weiß, was damals in dem Herzen des Mädchens vorging. Sie behauptete jedenfalls steif und fest, sie sei froh, daß sie ein Kind habe und daß kein Mann dazu gehöre. Sie wollte den Jungen für sich allein haben, und sie hat ihn auch allein ganz phantastisch aufgezogen. Vielleicht hätte sie niemals das in ihrem Leben erreicht, was sie erreicht hat, wenn sie verheiratet gewesen wäre. Dann wäre sie sicherlich eine Hausfrau geworden, hätte vielleicht ihren Beruf aufgegeben oder noch mehr Kinder bekommen. So aber setzte sie ihren ganzen Ehrgeiz in ihren Beruf und hat doch in verhältnismäßig jungen Jahren eine Stellung in der Medizin erreicht, wie sie so leicht kein Mann in ihrem Alter erreicht. Wenn man von Professor Dr. Ariane Quenstadt spricht, dann tut man es mit jener Hochachtung, wie man sie eigentlich nur alten Professoren zuteil werden läßt.«

Er lachte plötzlich unvermittelt auf.

Yvonne schaute ihn beunruhigt an. »Was ist los? Was amüsiert dich so?«

Bergmann zog ein Taschentuch hervor und wischte sich die Tränen ab. »Ich möchte nur die Gesichter meiner Assistenten sehen, wenn diese junge Professorin dort auftaucht. Das hat niemand erwartet! Ich habe sie alle in dem Glauben gelassen, daß es sich um den alten Professor Quenstadt handelt. Und den kennen die meisten von irgendwelchen Kongressen her, auf denen er immer das große Wort zu führen pflegt.«

»Das amüsiert dich also! Aber nun«, sie schaute auf die Uhr, »glaube ich, daß es wirklich Zeit wird, schlafen zu gehen. Die Reise und die ersten Pariser Stunden haben dich angestrengt…«

»Angestrengt!« Professor Bergmann lachte. »Das ganze Gegenteil haben sie bewirkt! Ich fühle mich munterer und frischer denn je! Ich könnte heute noch die ganze Nacht aufbleiben und durch Paris bummeln.« Als ihn Yvonne erschrocken anschaute, griff er nach ihrer Hand. »Du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Ich gehe jetzt wirklich schlafen. Ach Gott«, er seufzte, »die meisten Menschen vergessen, daß man im Alter weniger Schlaf braucht als in der Jugend. Wir alten Menschen kommen mit fünf bis sechs Stunden aus, wohingegen ein junger Mensch eben acht Stunden benötigt. Aber trotzdem dir zu Gefallen!« Er stand auf und begleitete Yvonne zur Tür. Lachend öffnete er sie. »Die Leute wundern sich immer, wenn man als Ehepaar zwei Zimmer nimmt. Aber ich glaube, man schläft dann wirklich besser.«

»Ich schlafe besser«, korrigierte ihn Yvonne. »Denn du schnarchst manchmal so laut, daß du von deinem eigenen Schnarchen aufwachst. Also«, sie küßte ihn auf die Stirn, »bis morgen früh zum Frühstück. Träume was Schönes!«

»Darauf kannst du dich verlassen.« Robert Bergmann schloß die Tür hinter Yvonne. Er kleidete sich aus und legte sich zu Bett. Auf seinem Nachttisch lag ein Buch. Er pflegte abends vor dem Einschlafen immer noch zu lesen. Es war der einzige Zeitpunkt, auch in der Klinik, zu dem es ihm möglich war, sich ein wenig mit der Literatur zu befassen.

Von der Straße her klang das Pariser Leben durch das Fenster wie das Rauschen eines fernen Stroms. Die Stadt lebte und atmete bis in den frühen Morgen hinein. Bergmann gähnte, versuchte zu lesen, aber dann übermannte ihn doch die Müdigkeit. Der Tag war wirklich ein wenig anstrengend für ihn gewesen. Er legte das Buch auf den Nachttisch zurück, knipste das Licht aus und drehte sich auf die Seite. Fast im selben Moment war er auch schon eingeschlafen.

*

Dr. Bruckner verließ das Brauhaus Päffgen. Er ging am ›Bichstohl‹ vorbei, jenem Gehäuse, in dem sich der Besitzer aufhält und die Köbesse kontrolliert. Warum man diesen Raum ›Beichtstuhl‹ nennt, war Dr. Bruckner niemals klargeworden. Erst als er sah, daß die Ober ihre Marken dort holen mußten, um das Bier in Empfang zu nehmen, wurde es ihm klar. Sie mußten gewissermaßen dort ihre Beichte ablegen, was alles im Lokal geschah, und der Inhaber konnte sie alle kontrollieren. Daher lief die Bedienung wahrscheinlich auch so reibungslos ab.

Thomas Bruckner ging auf die Straße. Er schaute auf die Uhr und überlegte, ob er schon in die; Klinik zurückkehren sollte. Aber der Abend war so schön, und er würde sicherlich sobald nicht wieder Gelegenheit haben, allein, ohne daß er abrufbereit sein mußte, durch die Stadt zu bummeln. Er ging die Friesenstraße zurück zum Dom, überquerte die Domplatte und ging in Richtung Altstadt. Die Straßen waren hier buchstäblich mit Menschen vollgestopft. Man hatte das Gefühl, daß halb Köln auf den Beinen war, um hier noch ein paar Stunden das Leben zu genießen. Ein Lokal hatte als Tischersatz mehrere leere Fässer auf die Straße gestellt. Die Gäste standen herum, stellten ihre Biergläser auf den Fässern ab und genossen die Wärme des Abends.

Dann bummelte er zum Dom zurück. Auf dem Roncalliplatz zeigten noch die Rollschuhläufer ihre Künste, fuhren waghalsige Touren, hatten ein Hindernis aufgebaut, über das sie in vollem Schwung hinüberschwangen.

Der Oberarzt blieb eine Weile stehen und schaute ihnen zu. Am liebsten hätte er sich auch ein paar Rollschuhe ausgeliehen, um ein wenig mit an diesem Vergnügen teilzuhaben. Er überlegte, was wohl seine Kollegen sagen würden, wenn er es wirklich wahrmachen würde und hier wie ein Junge über den Platz liefe…

Er stieg die Treppe hinunter. Hier hielt der Autobus, der ihn zur Bergmann-Klinik zurückbrachte. Allmählich wurde es Zeit, daß er heimkehrte.

*

Dr. Heidmann schaute noch einmal Schwester Euphrosine an, als erwarte er von ihr, daß sie ihm das Operieren verbiete.

Aber die alte Schwester schaute an ihm vorbei. Es sah aus, als versuche sie, jegliche Verantwortung für diesen Eingriff abzuschieben.

»Nun machen Sie schon! Die Haut ist offen. Frisch gewagt! Eröffnen Sie die Bauchhöhle!« Schwester Arianes Stimme klang ungeduldig.

Johann Heidmann fühlte sich in seiner Ehre getroffen. Die Bemerkung gefiel ihm nicht. »Es ist nicht die erste Laparotomie, die ich ausführe«, gab er ein wenig verärgert zur Antwort.

Aber es war, als ob ihm die provokative Aufforderung der Schwester endlich den Mut gegeben hatte, der ihm zu fehlen schien. Er durchtrennte die derbe Gewebeplatte, die unter der Haut lag und die Bauchhöhle abschloß. Wie er es gelernt hatte, legte er zunächst ein kleines Loch hinein, steckte den Finger hindurch und hob die Bauchdecke weitgehend in die Höhe, um keine Därme zu verletzen, die darunter lagen. Das Messer knirschte, als es durch das harte Gewebe schnitt.

»Stumpfer Haken!«

Schwester Ariane nahm aus Schwester Euphrosines Hand die gebogenen Metallhaken entgegen und führte sie in die Wundränder ein. Sie zog die Lefzen weit auseinander. »Richten Sie das Licht, bitte!« rief sie Chiron zu.

Der alte Pfleger rückte sofort an der Deckenlampe so lange, bis das grelle Scheinwerferlicht voll in die Bauchhöhle schien.

»Nichts!« Dr. Heidmanns Stimme klang ein wenig vorwurfsvoll. »Da scheint keine Verletzung vorzuliegen!«

»Schauen Sie doch erst einmal richtig nach!« Als Heidmann nicht sofort reagierte, drückte sie ihm die beiden stumpfen Haken in die Hand. »Ziehen Sie!« Ihre Stimme duldete keinen Widerspruch. Wieder sah es aus, als ob Dr. Heidmann sich weigern wollte, und auch Schwester Euphrosines Gesicht drückte Ablehnung aus. Aber Ariane Quenstadt ließ sich nicht beirren.

Sie faßte mit der rechten Hand in die Bauchhöhle und schloß die Augen. Sorgfältig fühlte sie die Darmschlingen ab und zog schließlich eine Schlinge heraus. »Eine Mullplatte!« sagte sie.

Schwester Euphrosine reichte ihr den Mull. Schwester Ariane legte den hervorgeholten Darm darauf, und zog noch ein weiteres Stück aus der Bauchhöhle heraus. »Hier da haben wir das Loch.«

Die Darmvorderwand zeigte einen beinahe einen Zentimeter langen Riß. »Nähen Sie ihn zu!« Ariane nahm selbst vom Instrumententisch den Nadelhalter und reichte ihn Dr. Heidmann. »Sie sehen, daß es wirklich höchste Zeit war, den Bauch zu eröffnen. Der Mann hat Glück gehabt. Wahrscheinlich hat er lange Zeit nichts gegessen. Es ist nur ein klein wenig Dünndarminhalt ausgetreten, aber im Dünndarm gibt es ja noch keine Bakterien. Der Inhalt ist steril. Wir brauchen also keine Sorge zu haben, daß der Patient eine Peritonitis bekommt. Jedoch so eine Zweihöhlenverletzung ist schon verdammt hart. Glücklicherweise ist der Patient noch nicht so alt, daß er diese Verletzung überstehen kann. Nun nähen Sie schon!« forderte sie Dr. Heidmann auf, der das Loch wie ein Wunder anstarrte und unfähig schien, sich zu bewegen.

»Entschuldigung!« Heidmann fuhr wie aus einem tiefen Traum auf. Er nähte den Riß sorgfältig, wie er es bei Dr. Bruckner gelernt hatte. Schwester Ariane beobachtete jeden Stich genau. Als er geendet hatte, nickte sie ihm anerkennend zu.

»Das haben Sie großartig gemacht. Nun schauen Sie nach, ob noch mehr Verletzungen vorliegen«, forderte sie ihn auf. »Sie brauchen sich nicht zu genieren, den Dünndarm herauszuholen und nach einer weiteren Verletzung zu fahnden.« Sie begann, weitere Schlingen aus der Tiefe des Bauches herauszuziehen. Den jeweils besichtigten Teil stopfte sie wieder zurück, um einen neuen Teil aus der Bauchhöhle hervorzuholen und ihn zu inspizieren.

Es dauerte eine Weile, bis der gesamte Dünndarm untersucht worden war. Einmal schaute Schwester Ariane zu Dr. Phisto hin, dessen Augen bewundernd an ihr hingen. »Wie geht es dem Patienten kreislaufmäßig?«

»Ich kann nicht klagen. Seitdem Sie die Brusthöhle punktiert haben, hat sich sein Kreislauf zusehends gebessert. Ich brauchte ihm nicht einmal ein Kreislaufmittel zu geben.«

Dr. Phisto nahm die Blutkonserve, die fast leergelaufen war, vom Ständer ab. »Das braucht er noch! Er darf nicht wieder in einen neuen Schockzustand geraten, sonst steht es schlimm um ihn. Haben wir noch eine da?«

»Ich habe sicherheitshalber ein paar kreuzen lassen«, antwortete Chiron. »Sie bekommen sofort eine neue.«

Dr. Phisto hängte die neue Blutkonserve an.

»Soll ich dränieren?« Dr. Heidmann sah Schwester Ariane fragend an. Es kam ihm nicht einmal zum Bewußtsein, daß im Grunde genommen die Frage absurd war. Er, der Arzt, fragte eine Schwester in einer chirurgischen Angelegenheit um Rat! Aber es schien niemand von den Anwesenden aufzufallen. Sie hatten sich inzwischen daran gewöhnt, daß Schwester Ariane das Kommando über die Operation übernommen hatte. Selbst die gestrenge OP-Schwester Euphrosine hatte sich davon überzeugen lassen, daß die neue Schwester vielleicht mehr von chirurgischen Eingriffen verstand als sie alle zusammen.

»Ich sagte ja schon, daß der Dünndarminhalt steril ist. Selbst wenn etwas in die Bauchhöhle eingeflossen sein sollte, passiert nichts! Das Bauchfell resorbiert alles. Es bleibt nichts zurück. Von einem berühmten Chirurgen wird erzählt, berichtete einmal ein humorvoller Klinikchef, wie er den Studenten die Abwehrkraft der Bauchhöhle beibrachte. Er soll hineingespuckt haben! Und der kannte wiederum einen noch älteren Chirurgen, der den seltenen Namen Hoffmann trug. Der pflegte noch ohne Mundschutz zu operieren! Da er an einem Dauerschnupfen litt, hing ihm immer ein Tropfen an der Nase, der manchmal sogar in die Bauchhöhle fiel. Wir sprachen nur von ›Hoffmanns-Tropfen‹, die niemals irgendwelche Reaktionen hervorgerufen hatten!«

Während sie sprach, half sie Dr. Heidmann beim Zunähen der Bauchhöhle und schnitt die überstehenden Fäden ab.

»Und was soll nun mit dem Fingerling geschehen?« Dr. Heidmann deutete auf die Kanüle, die aus der Brust ragte und in den abgeschnittenen Finger des Handschuhs mündete.

»Wir können das Schlauchende in ein Gefäß mit Wasser stecken. Das verhindert, wie der Siphon eines Wasserbeckens, daß Luft eindringt. Es würde aber die Luft, die sich noch in der Brusthöhle befindet, hinauslassen. Doch der Handschuhfinger genügt. Das kleine Loch an seinem Ende schließt sich, wenn Luft von draußen eindringen will, aber es läßt die Luft aus der Brusthöhle von innen nach außen abströmen.«

»Wie kommt denn so ein Spannungspneu zustande?« Dr. Heidmann legte ein paar Mullplatten über die zugenähte Hautwunde. »So etwas ist mir an unserer Klinik bisher noch nicht begegnet.«

»Solche Verletzungen findet man häufig bei Verkehrsunfällen. Durch das Auffahren auf einen anderen Wagen wird das Lenkrad gegen den Brustkorb gedrückt. Dabei kann die Lunge verletzt werden. Aus der verletzten Lunge aber strömt Luft aus. Diese Luft sammelt sich auf der verletzten Seite im Brustraum an, drückt die Lunge dort immer mehr zusammen, weil bei jeder Einatmung Luft in die Brusthöhle eintritt. Der Druck in der Brusthöhle steigt immer mehr an. Er drückt nicht nur die Lunge auf der verletzten Seite zusammen, sondern, da sich der Druck nun auch auf die andere Seite ausweitet, wird auch hier die Lunge zusammengedrückt. Der Verletzte kann schließlich überhaupt nicht mehr atmen und muß ersticken. Die einfachste Maßnahme, um dem drohenden Erstickungstod entgegenzuwirken, ist… eine Nadel in die Brusthöhle einzustechen! Durch diese Nadel kann die Luft entweichen und die Lunge sich wieder ausdehnen. Damit ist die Gefahr des Erstickungstodes beseitigt. Wir hätten hier nicht mehr viel länger warten dürfen…«

»Müssen Sie jetzt auch noch die Brusthöhle eröffnen und das Loch in der Lunge nähen?« Dr. Heidmann folgte Schwester Ariane in den Waschraum.

»Im allgemeinen nicht. Die Verletzung der Lunge schließt sich fast immer von selbst, aber das werden wir morgen sehen. Wenn der Verletzte Pech hat und die Verletzung schließt sich nicht, dann werden wir die Brusthöhle eröffnen und die Verletzung suchen müssen. Aber ich hoffe, das wird nicht nötig sein!« Sie schaute durch das Fenster und blickte in den OP, wo Chiron und Schwester Angelika damit beschäftigt waren, den Patienten auf eine fahrbare Trage zu legen, um ihn in ein Krankenzimmer zu bringen.

Dr. Phisto blieb noch dabei stehen, nahm die Bluttransfusionsflasche vom Irrigatorständer und hielt sie hoch in der Hand, um sie zusammen mit dem Patienten in das Zimmer zu transportieren.

»Aber was rede ich da für einen Unsinn!« Schwester Ariane hatte ihren Operationsmantel ausgezogen, wusch sich das Gesicht und die Hände und trocknete beides an einem sterilen Handtuch ab. »Ich habe doch kein Recht, Sie als Arzt zu belehren. Das steht mir als einfacher Schwester doch nicht zu.«

»Aber ich bitte Sie!« Johann Heidmann half Ariane in ihren Visitenmantel. »Das ist nun mal ein Gebiet, von dem ich wirklich noch nichts verstehe. Außerdem sagt Dr. Bruckner immer, daß wir von Schwestern sehr viel lernen können. Wir sollen uns nur nicht aufs hohe Roß setzen und so tun, als ob wir alles wüßten! Eine erfahrene Schwester weiß eben wirklich mehr. Ich bin Ihnen sehr dankbar, daß Sie mir das alles gesagt haben.«

Er begleitete Ariane Quenstadt auf den Flur. »Sie hätten eigentlich Medizin studieren sollen. Das Zeug dazu haben Sie. Meinen Sie nicht, Sie sollten es doch noch versuchen? Ich könnte mir denken, daß Ihnen die Examina gar nicht schwerfallen würden. Sie wissen ja mehr als jeder Student!«

»Meinen Sie?« Auf Schwester Arianes Gesicht war ein undefinierbarer Ausdruck getreten. Sie schaute Heidmann mit einem Blick an, der ihm durch und durch ging.

»Vielleicht sprechen wir noch einmal darüber in ein paar Tagen. Gute Nacht!« Sie wandte sich um und ging mit raschen Schritten davon.

Heidmann machte ein paar Schritte hinter ihr her. Er wollte sie eigentlich ins Schwesternhaus begleiten. Aber als er sah, daß sie keinerlei Anstalten machte, auf ihn zu warten, hielt er es für das beste, sie allein gehen zu lassen. Er wandte sich an Dr. Phisto, der jetzt zu ihm getreten war.

»Das ist eine tolle Frau. Mein Gott wenn ich halb soviel wüßte wie sie!«

»Und so etwas ist nun eine simple Schwester.« Dr. Phisto ging neben Dr. Heidmann her und begleitete ihn zum Ärztehaus. »Aber vielleicht ist es ganz gut so. Wir müssen ja schließlich auch ein paar jüngere Schwestern haben, auf die wir uns voll verlassen können.«

*

Ariane Quenstadt mußte innerlich lachen, als sie den vergeblichen Versuch Dr. Heidmanns bemerkte, ihr zu folgen. Sie fand ihn sehr nett, fand überhaupt alle Ärzte, die sie bisher kennengelernt hatte, nett. Sie behandelten sie freundlich, obgleich sie nicht wußten, wer sie in Wirklichkeit war. Sie begann dieses Spiel, das man ihr in gewisser Weise aufgedrängt hatte, immer mehr zu genießen.

Sie hatte das Schwesternhaus erreicht, schloß die Tür auf und stieg die Treppe empor, die zu ihrer Etage führte. Rosenduft erfüllte ihr Zimmer. Die drei Blüten, die auf dem Schreibtisch standen, hatten sich weit geöffnet. Die warme Sommerluft verstärkte ihren Duft noch, so daß er den ganzen Raum erfüllte.

Sie hatte noch gar nicht richtig Gelegenheit gehabt, ihr Zimmer einzurichten. Aus ihrem kleinen Koffer nahm sie eine Fotografie und stellte sie auf den Schreibtisch. Es war das Bild ihres Sohnes David, den sie über alles liebte, der ihr sozusagen der Ersatz für einen Ehemann geworden war ein Ersatz, der in diesem Fall, wie sie sich oftmals tröstete, bestimmt besser war als ein Original.

Einen Augenblick lang weilten ihre Gedanken bei dem Vater des Kindes. Wenn sie sich jene Zeit, die sie mit ihm in Südfrankreich verlebt hatte, in die Erinnerung zurückrief, so mußte sie zugeben, daß sie sie nicht bedauerte. Es waren vielleicht die schönsten Tage ihres Lebens gewesen, sicherlich auch deshalb, weil sie sich niemals an Dietmar Bursoni gewandt hatte, als er nachher berühmt geworden war. Sie fürchtete, daß dann das Schöne aus der Vergangenheit verschwinden würde; wie es ja wohl immer geschieht, wenn man zu den Stätten zurückkehrt, an denen man als Kind glücklich gewesen ist. Die Erinnerung vergoldet alles. Die rauhe Wirklichkeit zerstört dann das feine Gespinst, das die Phantasie um jene Ereignisse gewoben hatte. Das wollte sie nicht.

Ariane hielt das Foto in der Hand und betrachtete lange das hübsche, offene Gesicht ihres Sohnes. Sie fragte sich, was aus ihm wohl werden würde… vielleicht auch ein berühmter Chirurg? Vielleicht ein Künstler…

In dem Jungen war noch alles offen, in keiner Weise deutete sich der Weg an, den er nehmen würde.

Sie erschrak. Das Telefon schellte. Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie den Hörer überhaupt abnehmen sollte. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, daß es schon spät sei. Sie war müde. Die Operation hatte sie sehr angestrengt.

Als das Schellen nicht aufhören wollte, griff sie nach dem Hörer, nahm ihn ab und meldete sich ein wenig verärgert.

»Ja?«

»Wo stecken Sie denn?« Schwester Angelikas Stimme klang wütend. »Wir suchen Sie überall!«

»Warum das?« Ariane Quenstadt war jetzt mehr erstaunt als verärgert. »Ich bin nach dem Eingriff gleich in mein Zimmer gegangen.«

»Aber Sie müssen doch die Nachtwache bei dem Patienten übernehmen! Wir haben zuwenig Schwestern. Da müssen Sie sich schon überwinden, diese unangenehme Aufgabe zu übernehmen.«

Einen Augenblick lang war Ariane geneigt, ihre Identität aufzudecken und der Schwester zu sagen, daß sie keine Lust hätte, Schwesterndienste am Bett eines Unbekannten zu übernehmen.

Aber dann verzichtete sie. Schließlich hatte sie sich auf dieses Spiel eingelassen, nun konnte und durfte sie es nicht vorzeitig abbrechen. Warum sollte sie auch nicht einmal Erfahrungen auf diesem Gebiet sammeln! Als Ärztin hatte sie nie Gelegenheit, die Tätigkeit einer Schwester kennenzulernen.

»Ich komme«, sagte Ariane resignierend und legte den Hörer auf. Sie schaute sehnsüchtig auf ihr Bett, das auf sie wartete und auf das sie sich gefreut hatte. Dann nahm sie den weißen Kittel von dem Haken an der Tür. Jetzt brauchte sie eine Tasse Kaffee! Aber woher nehmen? Die erste Anschaffung, die sie hier tätigen mußte, war sicherlich eine kleine Kaffeemaschine, denn schließlich würde sie als Vertreterin Professor Bergmanns auch dann und wann nachts aus dem Schlaf geholt werden.

Sie ging zur Tür, knipste das Licht aus und ging durch den Rosengarten zur Klinik. Sie erschrak, als es vor ihr raschelte. Aber es war nur eine Katze, die über den Weg gelaufen war und sie nun vom Gebüsch her anschaute. Die Augen schimmerten grünlich in der Dunkelheit.

Ariane mußte über den Schreck lachen, den sie bekommen hatte, als sie das Geräusch hörte. Sie schritt rascher aus. Vor ihr tauchte das rote Backsteingebäude der Chirurgischen Klinik auf.

Einige Fenster waren erleuchtet. Ariane blieb stehen und blickte an der Fassade hoch. Welche Schicksale spielen sich wohl hinter diesen hellen Fensterscheiben ab? fragte sie sich. Vielleicht kämpft dort jemand um sein Leben, vielleicht ist jemand dort bereits gestorben. Die Schicksale in einer Klinik sind vielgestaltig…

Sie mußte sich einen Ruck geben, um weiterzugehen. Am liebsten hätte sie sich auf eine Bank im Krankenhausgarten gesetzt. Aber der Dienst wartete auf sie.

Die alte Schwester Angelika saß hinter dem Schreibtisch. Sie erhob sich, als Ariane eintrat. »Sie können doch nicht einfach davonlaufen, wenn eine Operation fertig ist!« Ihre Stimme klang zwar vorwurfsvoll, war aber nicht, wie Ariane erwartet hatte, böse.

»Ich wußte es nicht. Ich bin schließlich«, sie zögerte, »noch neu hier.«

»Das ist doch an allen Kliniken dasselbe! Oder haben Sie an der Klinik, von der Sie kommen, keinen Nachtdienst zu machen brauchen?«

Ariane Quenstadt wußte nicht, was sie auf diese Frage antworten sollte. Sie zuckte nur mit den Schultern.

»Ich habe Ihnen eine Tasse Kaffee aufgebrüht. Ich bringe sie Ihnen nachher; jetzt wollen wir rasch zu dem Patienten gehen. Er hätte eigentlich auf die Intensivstation gemußt, aber die ist voll. Da haben wir ihn in einem Einzelzimmer untergebracht. Deshalb brauchen wir eben eine Schwester, die sich um ihn kümmert. Unsere Nachtschwester ist so ausgelastet, daß sie sich unmöglich um einen Schwerkranken, wie dieser Herr Streiber es ist, kümmern kann.«

Die Tür zu dem Krankenzimmer, in dem der Verletzte lag, stand halb offen. Schwester Angelika stieß sie auf, trat mit Schwester Ariane ein und deutete auf einen Stuhl neben dem Bett.

»Setzen Sie sich und passen Sie vor allem auf«, sie deutete auf den Irrigatorständer, an dem die Blutkonserve hing, »daß die Flasche nicht leer läuft. Wenn sie bis hier«, sie zeigte auf eine Marke, die weit unten an der Flasche angebracht war, »durchgelaufen ist, dann schellen Sie! Dann bringt Ihnen die Nachtschwester eine neue Flasche.«

Schwester Angelika trat an die andere Seite des Bettes. Sie faßte nach dem Puls des Patienten, angelte aus ihrem Schürzenausschnitt die an einer goldenen Kette hängende kleine Uhr heraus und zählte die Pulsschläge. Sie nickte zufrieden.

»Ich glaube, Sie werden mit dem Patienten nicht viel Ärger haben. Er hat sich trotz der schweren Verletzungen außerordentlich rasch erholt. Aber sicher ist sicher! Deswegen ist es schon besser, wir haben eine Schwester bei ihm.« Sie ging wieder zur Tür. »Ich hole Ihnen jetzt Ihren Kaffee, damit Sie den Rest der Nacht munter bleiben.«

Schwester Angelika verließ das Krankenzimmer. Ariane setzte sich auf den Stuhl. Sie griff nun ihrerseits nach dem Puls und stellte fest, daß Schwester Angelika nicht übertrieben hatte. Verwundert betrachtete sie den Verletzten. Er muß eine Natur wie ein Pferd haben, fuhr es ihr durch den Kopf.

Solche Zweihöhlenverletzungen sind im allgemeinen lebensgefährlich. Dieser Patient hier aber schien alles mit Leichtigkeit überstanden zu haben.

Die Schwellung des Kopfes war auch ein wenig zurückgegangen. Man glaubte schon, die Konturen des Gesichts erkennen zu können. Schwester Ariane drückte mit der Hand auf die Wange. Es knisterte noch immer. Das Unterhautgewebe war noch mit Luft gefüllt.

Sie hob die Decke hoch und prüfte die Kanüle, die dort unter einem Drahtkorb lag. Wenn er sie bis morgen früh behielt, dann war wohl jede Gefahr gebannt. Es entwich nur noch ganz selten Luft aus dem Fingerling, der die dicke Nadel nach außen hin verschloß.

Schwester Angelika kam und trug ein Tablett in der Hand. »Ihr Kaffee! Ich habe ihn ziemlich stark gemacht. Ich hoffe, Sie vertragen einen guten Mokka.«

Ariane Quenstadt lächelte sie dankbar an. »Das ist genau das, was ich mir im Augenblick gewünscht habe! Einen starken Kaffee. Ich bin ziemlich müde.«

»Das verstehe ich. Die lange Reise, dann die Operation…« Schwester Angelika zog einen Bett-Tisch heran, stellte die Tasse darauf und goß sie aus der Kanne voll. »Ich habe Sie bewundert!« Die Augen der alten Schwester ruhten fast zärtlich auf Arianes Gesicht. »Wie Sie das Kommando übernommen haben, war einfach großartig! Und unsere Herren haben Ihnen gehorcht. Dr. Phisto tut das sonst nicht. Der hat ein so loses Maul, daß alle Welt ihn fürchtet, aber diesmal hat selbst er gekuscht. Und Schwester Euphrosine«, Angelika lächelte, »war fromm wie ein Lamm! So lieb und freundlich habe ich sie schon lange nicht mehr erlebt. Aber das ist ja auch kein Wunder. Man merkt eben, wo Wissen dahintersteckt. Und das muß ich sagen wir alle haben Achtung davor!«

Schwester Angelika ging zur Tür. »Ich lasse Ihnen den Kaffee hier. Wenn Sie später«, sie schaute auf ihre Uhr, »vielleicht noch frischen Kaffee haben wollen, dann gehen Sie nur ins Dienstzimmer. Ich lasse etwas Pulverkaffee da. Und heißes Wasser können Sie sich mit einem Tauchsieder rasch zubereiten. Gute Nacht.«

Sie verließ das Zimmer. Ariane trank die Tasse leer, goß sich eine zweite Tasse ein und trank sie ebenfalls aus.

Es war erstaunlich, wie sie alle, mit denen sie in der kurzen Zeit in der Klinik in Berührung gekommen war, schon ins Herz geschlossen hatte. Sie fürchtete nur, daß sie alle verärgern würde, wenn sie erführen, daß sie sie an der Nase herumgeführt hatte. Heute ließ sich sowieso nichts mehr daran ändern, vielleicht fand sich morgen eine Gelegenheit, den Sachverhalt aufzuklären.

Der Unfallverletzte rührte sich. Sie beugte sich zu ihm nieder. »Herr Streiber!« rief sie, aber er reagierte nicht darauf.

VI

Dr. Theo Wagner fuhr zusammen. Jemand hatte ihn angestoßen. Verwirrt schaute er sich um. Er konnte im ersten Augenblick nicht erkennen, wo er war.

»Die Vorstellung ist aus. Sie müssen nach Hause gehen!« Eine Platzanweiserin stand neben ihm. Kopfschüttelnd schaute sie ihn an, der sich nun langsam erhob.

»Entschuldigen Sie, ich muß eingeschlafen sein.«

»Sie scheinen nicht nur eingeschlafen zu sein, Sie sind es wirklich! Aber nun muß ich Sie leider rausschmeißen.«

»Ist der Film schon lange aus?«

»Nein, eben sind die letzten Besucher gegangen. Da sah ich Sie und weckte Sie.«

Oberarzt Wagner trat an die Kasse. Die Kassiererin war damit beschäftigt, abzurechnen und das Geld in einer Kassette zu verstauen. »Hat niemand nach mir gefragt?«

»Nach Ihnen gefragt?« Die Kassiererin schaute amüsiert den verschlafenen Besucher an. »Warum sollte jemand nach Ihnen fragen?«

»Ich hatte doch, als ich kam, Bescheid gesagt, daß Sie meine Klinik anrufen möchten. Ich bin Oberarzt Wagner.« Ein ungutes Gefühl befiel ihn.

»Sie hatten Bescheid gesagt?« Die Kassiererin überlegte, dann schlug sie sich gegen die Stirn. »Natürlich! Ich entsinne mich. Mein Gott, das habe ich ganz vergessen. Aber es war auch soviel zu tun, ich bin wirklich nicht dazu gekommen. Es tut mir leid.«

»Um Gottes willen!« Dr. Wagner stand mit hängenden Schultern vor der Kassiererin, die jetzt Dr. Wagners Karte gefunden hatte. »Da liegt noch der Zettel. Es tut mir wirklich leid.«

»Das ist entsetzlich! Ich bin Oberarzt an der Bergmann-Klinik und habe Nachtdienst. Wenn nun etwas passiert ist… Niemand weiß, wo ich bin.« Er überlegte einen Augenblick. Dann deutete er auf das Telefon. »Kann ich rasch anrufen?«

Die Kassiererin schaute auf ihre Uhr. Es sah aus, als ob sie ihm diese Bitte abschlagen wollte, doch als sie sein verzweifeltes Gesicht sah, stellte sie den Apparat nach vorn. »Bitte sehr!«

Oberarzt Wagner nahm den Hörer ab. Er wählte die Nummer der Bergmann-Klinik, verwählte sich erst einmal in der Aufregung, mußte auflegen und erneut die Nummer drehen.

Die Zentrale meldete sich.

»Hier spricht Oberarzt Wagner. Wissen Sie, ob man mich gesucht hat?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich verbinde einmal mit dem Nachtpfleger.«

Wieder mußte Wagner warten.

»Hier spricht Chiron.« Die Stimme des Pflegers klang müde.

»Oberarzt Wagner. Ich wollte mich nur erkundigen, ob etwas passiert ist. Man hat vergessen, Ihnen durchzugeben, wo ich zu erreichen bin.«

»Ob etwas passiert ist?« Die Stimme Chirons klang so laut, daß zwei Frauen, die neben dem Telefon standen, deutlich mithören konnten und Oberarzt Wagner erschrocken den Hörer vom Ohr abhielt. »Es ist eine ganze Menge passiert! Wir haben einen Schwerverletzten eingeliefert bekommen. Dr. Heidmann hat vergeblich versucht, Sie zu erreichen.«

»Ich komme sofort.« Oberarzt Wagner warf den Hörer auf die Gabel und rief ärgerlich: »Sehen Sie, das kommt davon! Da stirbt vielleicht ein Mensch, nur weil Sie so vergeßlich waren. Haben Sie gehört, was daraus passieren kann?«

Er stürmte davon und lief zur Straßenbahnhaltestelle. Doch als er dort ankam, fuhr die Bahn gerade fort. Er überlegte, ob er auf die nächste warten sollte. Seine übergroße Sparsamkeit kämpfte mit seinem Verantwortungsgefühl. Schließlich gewann das letztere doch die Oberhand. Er ging ein paar Schritte zum Taxistand. »Bitte, sofort in die Bergmann-Klinik!«

Er ließ sich in das Polster fallen und trommelte aufgeregt mit den Fingern gegen die Scheibe, so daß der Taxichauffeur ihn bat: »Unterlassen Sie das bitte. Sie machen mich nervös. Nachher baue ich noch einen Unfall.«

Dr. Wagner hätte den Mann am liebsten angeschrien. Seine innere Spannung war so stark, daß er ein Ventil brauchte. Zum Glück tauchte bald das rote Backsteingebäude der Bergmann-Klinik auf. Das Taxi fuhr in einem großen Bogen an die Einfahrt und hielt. Wagner stieg aus und bezahlte.

Da kam schon der Pförtner aus seiner Loge heraus. Er rang die Hände. »Herr Oberarzt, wo stecken Sie bloß? Die ganze Klinik hat Sie heute nacht gesucht.«

»Ich komme!« Wagner winkte ab, als der Fahrer nach Münzen suchte. »Lassen Sie nur«, beschied er ihn großzügig.

»Da ist ein schwerverletzter Patient eingeliefert worden. Sie waren nicht zu erreichen. Dr. Heidmann und Dr. Phisto hatten Dienst. Ich glaube, es ist eine sehr schwere Verletzung.«

»Gut!« Dr. Wagner nahm seine Brille ab, die vor Aufregung angelaufen war, und putzte sie. »Wo ist der Patient gelandet?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Am besten rufen Sie Schwester Angelika an. Ach«, er zeigte auf den Eingang zur Chirurgischen Klinik. »Da kommt Chiron! Der kann Ihnen sicherlich die beste Auskunft geben.« Er winkte dem alten Pfleger aufgeregt zu.

Dieser rief schon von weitem: »Jetzt kommen Sie erst!« Seine Stimme klang vorwurfsvoll. Unter anderen Umständen hätte Dr. Wagner ihn zurechtgewiesen und sich die Kritik, die in seinen Worten lag, verbeten. Heute aber fühlte er sich ganz klein und von der Gunst des alten Pflegers abhängig. »Ich sagte bereits am Telefon, daß man vergessen hat, die Klinik zu benachrichtigen. Was ist denn passiert?« Er folgte dem alten Pfleger in die Klinik.

»Eine Zweihöhlenverletzung durch Hufschlag. Der Stallbursche des berühmten Schlagerstars Bursoni ist schwer verletzt worden.« Er öffnete die Tür des Fahrstuhls, ließ Oberarzt Wagner eintreten und fuhr mit ihm zu der Station, wo der Verletzte lag. »Soll ich Dr. Heidmann benachrichtigen?«

»Bitte. Ihn und Dr. Phisto. Die beiden haben doch operiert. War es sehr schlimm?«

Chiron zuckte bedauernd mit den Schultern. »Das müssen Sie mich nicht fragen, Herr Oberarzt. Ich bin hier nur Krankenpfleger. Aber vielleicht fragen Sie die Schwester, die jetzt bei dem Verletzten Nachtwache hält. Die hat ihn operiert.«

»Die hat… was?« Die Brille des Oberarztes rutschte bis auf die Nasenspitze. Er schien es nicht zu bemerken. Mit offenem Mund starrte er den Pfleger an. »Wer hat operiert? Habe ich recht gehört?«

»Schwester Ariane hat operiert. Das heißt«, verbesserte sich Chiron, »sie hat nicht alles selbst operiert, aber sie hat immerhin die lebensrettende Punktion ausgeführt und Dr. Heidmann die Anordnung gegeben, wie er operieren soll. Aber entschuldigen Sie«, der alte Pfleger hatte Mühe, ein Grinsen zu verbergen, als er das entsetzte Gesicht des Oberarztes betrachtete, »ich werde die beiden Herren herbeirufen. Wollen Sie derweilen schon zu dem Patienten gehen? Er liegt auf…« Der knochige Finger des alten Pflegers zeigte auf die Tür, hinter der der Patient lag.

»Ja, ich muß mir doch wenigstens mal die Schwester ansehen, die hier operiert!« Wutschnaubend drückte Wagner endlich seine herabgerutschte Brille mit dem Mittelfinger der linken Hand auf ihren richtigen Platz zurück, ging auf das Zimmer zu, blieb vor der Tür stehen und schaute einen Augenblick wie hilfesuchend Chiron an. Aber der kümmerte sich nicht um ihn. Er hatte sich bereits umgewandt und betrat das Dienstzimmer.

Dr. Wagner zögerte, dann klopfte er entschlossen an die Tür des Krankenzimmers und trat ein.

»Herr Oberarzt Wagner?« fragte Schwester Ariane, während sie aufstand.

Wagner schluckte ein paarmal. Er wußte nicht, was er sagen sollte. Er wagte es nicht, die Schwester anzuschnauzen, wie er es ursprünglich vorgehabt hatte, weil sie ihre Kompetenzen als Schwester überschritten hatte. Er blickte verlegen den Patienten an, trat an das Bett und faßte nach dem Puls, um irgend etwas zu tun.

»Ein Hautemphysem!« sagte er dann und deutete auf das immer noch stark geschwollene Gesicht.

»Ja, Herr Oberarzt, ein Hautemphysem. Wahrscheinlich ein Lungenriß. Wir haben dräniert.« Sie hob die Bettdecke hoch und zeigte auf die mit dem Handschuhfingerling verschlossene Kanüle. »Außerdem lag ein Dünndarmriß vor, den«, sie zögerte einen Augenblick, »Dr. Heidmann übernäht hat.«

»So- Dr. Heidmann hat ihn übernäht? Und was haben Sie denn operiert? Chiron hat mir eben erzählt, daß Sie die Operation durchgeführt haben.«

»Ich habe sie allenfalls geleitet. Das heißt«, sie deutete auf die Kanüle, »ich habe rasch die Entlastung vorgenommen, damit der Patient nicht erstickt, und habe«, sie zeigte am Hals auf den Schnitt, den sie dort gelegt hatte, »hier einen Entlastungsschnitt angelegt, damit die Luft aus dem Hautemphysem entweichen kann.«

*

»Zu wem wollen Sie denn?« Der Pförtner schaute erstaunt den Motorradfahrer an, der vor der Klinik angehalten hatte. »Sind Sie krank?«

»Noch nicht!« Der Mann klappte das Visier seines Schutzhelms hoch und sah den alten Pförtner grinsend an.

»Was wollen Sie denn?« Der Pförtner griff schon zum Telefon. Er fürchtete, daß der junge Mann einer jener Rocker war, die nachts die Gegend unsicher machten.

»Da ist doch vorhin ein Unfall eingeliefert worden, nicht wahr?« Der Mann stieg vom Motorrad.

»Ja?« Die Blicke des Pförtners glitten über die Gestalt des Mannes. Sein Mißtrauen schwand. Der Fahrer hatte ein durchaus gutmütiges Gesicht. Nur diese Uniform, die heute fast alle Jugendlichen trugen, verlieh ihm das Aussehen eines Marsmenschen oder eines gefährlichen Rockers.

»Wollen Sie etwa zu ihm? Jetzt ist aber keine Besuchszeit!«

»Ich wollte mich nur erkundigen. Ich bin beim Nachbarn beschäftigt. Wir sind befreundet. Da dachte ich mir, ich gehe mal nach ihm gucken. Morgen früh habe ich nämlich keine Zeit. Da muß ich arbeiten.«

»Eben war der Oberarzt hier, aber da kommt Dr. Bruckner. Der hat zwar mit dem Fall nichts zu tun, aber da der Patient auf seine Station gekommen ist, wird es ihn sicher interessieren. Herr Dr. Bruckner!« Der Pförtner trat auf die Straße und winkte.

»Wo brennt es denn? Ich habe heute keinen Dienst.«

»Ich weiß, ich weiß; aber da ist ein schrecklicher Unfall passiert. Der Mann liegt auf Ihrer Station. Und Oberarzt Wagner war nicht da. Dr. Heidmann mußte ganz allein operieren. Wir haben Dr. Wagner verzweifelt gesucht…«

Die Worte des Pförtners sprudelten nur so über seine Lippen. Je mehr er redete, desto aufgeregter wurde er.

Thomas Bruckner legte ihm lächelnd die Hand auf die Schulter. »Ruhig Blut! Wir haben also einen Unfall bekommen. Dr. Heidmann hat ihn operiert, obgleich Oberarzt Wagner nicht da war. Stimmt das?«

»Ja!« Der Pförtner nickte. »Aber es ist nicht alles glattgegangen. Und nun«, er zeigte auf den Mann, der neugierig zugehört hatte, »kommt dieser Herr…«

»Mein Name ist Müller!« Er gab Dr. Bruckner ungelenk seine Hand. »Ich bin mit dem Streiber befreundet, der vom Pferd getreten worden ist. Ich habe es zufällig erfahren. Da dachte ich, ich komme mal gleich her. Man ist doch schließlich daran interessiert, wie es seinem Freund geht.«

»Haben Sie den Unfall miterlebt?« fragte Dr. Bruckner.

»Nein, man hat es mir nur erzählt. Die Polizei war da.«

»Das ist doch aber kein Grund, mitten in der Nacht herzukommen. Wenn Sie uns nichts Näheres über den Unfallhergang erzählen können…«

»Da haben Sie recht! Aber«, der Mann nahm seinen Helm endgültig ab und fuhr sich mit der Hand durch sein struppiges blondes Haar, »ich war nur erstaunt, daß Harald so heißt mein Freund wieder in Köln ist. Er ist letzte Woche verreist und wollte Urlaub machen. Ich kann nicht verstehen, daß er zurückgekommen ist, ohne mich zu benachrichtigen. Wir beide sind nämlich sehr eng befreundet, müssen Sie wissen. Er arbeitet bei Dietmar Bursoni, dem bekannten Sänger«, fügte er bedeutungsvoll hinzu, anscheinend um sich selbst ins rechte Licht zu setzen. »Da ist er Chauffeur, Gärtner und Tierpfleger. Herr Bursoni hält nämlich Reitpferde.«

Dr. Bruckner legte dem Kraftfahrer die Hand auf die Schulter. »Kommen Sie am besten morgen wieder. Wissen Sie«, er schaute auf seine Uhr, »es ist heute schon etwas spät. Und wir haben heute keine Zeit, das, was Sie sagen, zu Protokoll zu nehmen. Außerdem werden Sie heute sowieso Ihren Freund nicht mehr besuchen können. Kommen Sie morgen wieder, dann können Sie uns alles, was Sie für wichtig halten, erzählen.«

Herbert Müller schien enttäuscht zu sein, daß er nicht in die Klinik konnte, aber gehorsam setzte er seinen Helm wieder auf, trat den Motor an und reichte Dr. Bruckner die Hand. »Tschüs!« Er fuhr knatternd in weitem Bogen auf die Straße hinaus und verschwand um die Ecke.

»Wollen Sie nicht mal nach dem Rechten sehen?« Der Pförtner deutete auf die Chirurgische Klinik. »Oberarzt Wagner ist zwar da, aber es ist ja Ihre Station. Und ich glaube, da ist wirklich der Teufel los. Es ist ja auch kein Wunder…« Der alte Pförtner senkte seine Stimme und sah sich um, als fürchte er einen Lauscher.

»Und wieso ist es kein Wunder?« fragte Thomas Bruckner den alten Mann.

»Heute ist die Nacht zum Dreizehnten. Und der Dreizehnte fällt zudem noch auf einen Freitag. Das ist immer ein schlechtes Zeichen. Das bringt Unglück!«

Dr. Bruckner klopfte dem Alten lachend auf die Schulter. »Aber, aber wir sind doch nicht abergläubisch! Das ist doch alles Unsinn…«

»Sie mögen darüber lachen, aber es ist schon was dran. So lange ich hier Dienst mache, ist in den Nächten zum Dreizehnten immer etwas Schreckliches passiert.«

*

»Sie wollen sagen, daß Sie«, Oberarzt Wagner deutete auf die Kanüle, die aus der Brust herausragte, »diese Punktion vorgenommen haben?«

Schwester Ariane nickte. »Ja ich mußte es tun sonst wäre uns der Patient gestorben.« Sie sagte es vollkommen souverän und selbstverständlich.

Oberarzt Wagner rückte nervös an seiner Brille. »Wissen Sie nicht, daß das Pflegepersonal solche schwerwiegenden Eingriffe nicht vornehmen darf?« Dr. Wagners Stimme schwoll an: »Was Sie da getan haben, verstößt gegen jegliche Vorschrift! Ich werde ein Disziplinarverfahren einleiten müssen!« Wagners Stimme wurde wieder leiser. Er hielt Arianes spöttischen Blick nicht aus. Am liebsten hätte er, wie er es sonst immer tat, losgebrüllt. Aber irgend etwas im Wesen dieser Frau, die ihm gegenüberstand, hinderte ihn daran.

Die Tür öffnete sich. Dr. Heidmann und Dr. Phisto betraten das Krankenzimmer.

»Endlich sind Sie da!« entfuhr es Dr. Heidmann.

Dr. Wagner funkelte ihn durch seine starken Brillengläser ärgerlich an. »Was heißt hier endlich?«

»Endlich heißt, daß wir den ganzen Abend vergeblich darauf gewartet haben, Ihre Nummer zu erfahren!« Dr. Phisto trat ganz dicht an Oberarzt Wagner heran, der erschrocken einen Schritt zurückwich, als fürchte er, Dr. Phisto könne ihn schlagen.

»Es ist doch alles gutgegangen! Der Patient ist ordnungsgemäß versorgt. Ich weiß nicht, was ich hätte besser machen können. Es ist ja immer wieder dasselbe«, begann er sich zu ereifern. »Die Assistenten denken einfach nicht. Immer wird gleich der Oberarzt gerufen, auch wenn es sich um eine kleine Geschichte handelt, die sie gut allein hätten durchrühren können. Wir sind schließlich eine Klinik und keine Kinderbewahranstalt!«

Auf dem Korridor ertönten Schritte. Die Tür öffnete sich. Dr. Bruckner trat ein. Er schmunzelte.

»Dann sind wir ja alle vereint! Was ist denn los? Ich habe erfahren, wir haben eine Zweihöhlenverletzung?«

»Ja«, Oberarzt Wagner antwortete. »Ich war im Kino, da wollte man mich holen. Und das wegen einer solchen Angelegenheit, die die beiden Herren wirklich noch allein geschafft haben.«

»Wir haben nichts allein geschafft.« Dr. Phistos Stimme klang jetzt erregt. Er deutete auf Schwester Ariane. »Wir hatten keine Ahnung, daß es sich um einen Spannungspneu handelte, und wir hätten nichts zu tun gewußt, wenn Schwester Ariane nicht tatkräftig eingegriffen hätte. Sie hat Sie vertreten, Herr Oberarzt! Und sie hat«, Dr. Phistos Stimme wurde unheimlich ruhig, »es vielleicht besser als Sie gemacht!«

»Was fällt Ihnen ein?« Oberarzt Wagner rückte nervös an seiner Brille. Seine Stimme wurde keifend, und sein Gesicht hatte sich knallrot verfärbt. »Wie reden Sie mit mir? Ich bin schließlich Ihr Oberarzt!«

»Oberarzt hin, Oberarzt her!« Dr. Bruckner schob mit zwei Händen die beiden Streithähne auseinander. »Ich glaube, es ist nicht sehr opportun, sich in Gegenwart des Patienten zu streiten.«

»Aber er ist doch ohne Besinnung!« warf Oberarzt Wagner ein, was einigermaßen komisch wirkte.

»Auch kennen Sie vielleicht Professor Bergmanns Anordnung, daß wir uns niemals in Krankenzimmern streiten dürfen! Ich glaube, wir sollten das respektieren. Soweit alles klar?«

Dr. Bruckner nahm Dr. Phisto das Stethoskop aus der Kitteltasche, stopfte die Oliven in seine Ohren und begann, den Brustkorb systematisch abzuhorchen. Er deutete auf die linke Seite.

»Hier ist die Lunge noch nicht ganz entfaltet. Es war ein Spannungspneu, sagten Sie?«

»Jawohl, Herr Dr. Bruckner.« Schwester Ariane hatte die ganze Zeit fragend dabeigestanden; jetzt sprach sie zum erstenmal.

»Es handelt sich um einen Mann«, begann sie zu berichten, »der anscheinend damit beauftragt war, die Pferde seines Herrn zu pflegen. Dabei hat ihn ein Tier so schwer getreten, daß diese schrecklichen Verletzungen entstanden sind.«

»Es ist schade, daß Sie nicht erreichbar waren, Herr Kollege!« Dr. Bruckner war auf den Flur hinausgegangen. Dr. Wagner folgte ihm wie ein begossener Pudel.

»Ja«, er fuhr sich mit zitternder Hand durch sein schütteres Haupthaar. »Ich bin ins Kino gegangen und bin eingeschlafen…«

»Muß ja ein hochinteressanter Film gewesen sein!« warf Dr. Phisto grinsend dazwischen.

»Ach, einer von den modernen Filmen.« Man merkte es Oberarzt Wagner an, daß er glücklich war, weil jetzt das Thema gewechselt wurde. »Da kennt man sich ja nicht mehr aus. Alle diese Jungfilmer wälzen Probleme, mit denen ein normaler Mensch überhaupt nicht fertig wird.«

»Der normale Mensch wird ja nicht mal damit fertig«, auf Dr. Phistos Gesicht erschien wieder ein Grinsen, »seine Telefonnummer durchzugeben.«

Theo Wagner wollte aufbrausen, aber Thomas Bruckner hob die Hand. »Wir wollten uns doch nicht streiten. Es ist alles bestens in Ordnung, und zwar, wenn ich recht verstanden habe«, er deutete eine leichte Verbeugung vor Schwester Ariane an, »durch Ihre Hilfe! Man sollte Ihnen wirklich eine Station übergeben. Ich glaube, Sie würden sie besser leiten können als mancher unserer Ärzte.«

»Das ist Unsinn!« Oberarzt Wagner blieb vor dem Fahrstuhl stehen. »Jeder Pfleger hat auf einem bestimmten Gebiet ein Spezialwissen, mit dem er jeden Arzt schlagen kann. Er tut ja auch den ganzen Tag nichts weiter als«, er überlegte, »zum Beispiel Gipsverbände anzulegen. Das kann Chiron wesentlich besser als ich. Das bedeutet aber nicht, daß Chiron nun auch operieren kann. Sie waren sicher lange auf einer Spezialabteilung tätig?« wandte er sich fragend an Ariane Quenstadt.

»Allerdings! Ich arbeite seit«, sie überlegte, »mehr als zehn Jahren in einer unfallchirurgischen Abteilung.«

»Ach ja ich entsinne mich bei dem Ekel Quenstadt!« Dr. Wagner öffnete die Tür des Fahrstuhls, der inzwischen herbeigekommen war, und trat ein. Er hielt die Tür auf und wartete, daß die anderen ihm folgten, aber Thomas Bruckner winkte ab.

»Sie haben sicherlich nichts dagegen, wenn wir zu Fuß gehen. Wir laufen Treppen immer«, erklärte er lächelnd, als Wagner ihn erstaunt ansah. »Einmal ist Treppensteigen das beste Kreislauftraining, das wir kennen. Wir haben es zudem immer bei der Hand, und brauchen nicht einmal extra irgendwelche gymnastischen Übungen durchzuführen. Zum anderen aber vermeiden wir es«, auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln, »nachts den Fahrstuhl zu benutzen, weil er doch starke Geräusche verursacht. Die meisten Kranken sind froh, wenn sie eingeschlafen sind. Da wollen wir sie nicht zusätzlich aufwecken. Bis morgen«, Bruckner nickte Wagner zu, der ihm irritiert nachschaute.

Als die anderen Personen ebenfalls zur Treppe gingen, ließ er achselzuckend die Tür des Fahrstuhls zufallen und fuhr nach unten.

»Sie müssen mir einmal etwas mehr über Ihre Arbeit erzählen!« Dr. Bruckner ging neben Ariane Quenstadt her. »Es ist erstaunlich, was Sie alles wissen. Aber«, wandte er sich an Dr. Heidmann, der hinter ihnen die Treppe hinunterstieg, »einen Spannungspneu hätten Sie aber auch behandeln können. Das gehört doch zur Grundausbildung in der Medizin.«

»Er hätte es vielleicht auch getan«, versuchte Schwester Ariane Dr. Heidmann zu verteidigen. »Ich habe ihm nur keine Zeit dazu gelassen. Vielleicht habe ich etwas zu rasch gehandelt.«

»Bei einem Spannungspneu kann man nicht rasch genug handeln!« Sie verließen die Chirurgische Klinik und schritten durch den Rosengarten. Am Ausgang blieb Ariane stehen.

»Sie entschuldigen mich jetzt. Ich muß«, sie zeigte auf das Schwesternhaus, das auf der anderen Seite des Parks lag, »dorthin! Hier trennen sich unsere Wege.«

»Für heute!« Dr. Bruckner reichte Ariane die Hand. »Haben Sie jedenfalls herzlichen Dank für das, was Sie getan haben. Ich glaube, unser Patient«, Dr. Bruckners Blicke gingen zur Klinik zurück und suchten das schwacherleuchtete Zimmer, in dem der Kranke lag, »hat Ihnen sein Leben zu verdanken.«

»Vielleicht!« antwortete Ariane ausweichend. Sie machte einen Schritt auf das Schwesternhaus zu, blieb dann aber stehen und kam zurück.

»Haben Sie etwas vergessen?« fragte Johann Heidmann.

»Ja; daß ich zum Nachtdienst eingeteilt bin! In der Aufregung vorhin bin ich Ihnen einfach gefolgt, ohne zu überlegen, daß ich ja im Krankenzimmer bleiben muß. Schwester Angelika hat mich vorhin schon einmal angeschnauzt, weil ich meinen Dienst vernachlässigt habe.«

»Na dann gehen Sie mal wieder zurück.« Thomas Bruckner schaute ihr nach, wie sie mit raschen Schritten den Weg zurückging, den sie eben gekommen waren, und schließlich im Backsteinbau der Chirurgischen Klinik verschwand.

»Eine komische Person!« Heidmann folgte Bruckner, der jetzt auf das Ärztehaus zuging.

»Und eine verdammt hübsche«, ergänzte Dr. Phisto, der an die andere Seite von Dr. Bruckner getreten war. »Ich glaube, die wird uns noch manches Rätsel aufgeben!« Thomas Bruckner schloß die Tür zum Ärztehaus auf und blickte auf die Uhr. »Viel Zeit zum Schlafen haben wir nicht mehr. Schlafen Sie etwas schneller, damit Sie morgen früh ausgeruht sind. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.«

VII

Ariane Quenstadt war die Treppen hochgestiegen, die zum Krankenzimmer führten. Im Grunde genommen war sie das Spiel schon leid. Das hatte sie nun davon: Sie mußte Nachtdienst schieben, konnte nicht schlafen gehen, obgleich sie völlig übermüdet war. Sie ging den Korridor hinunter und blieb einen Augenblick vor der Tür ihres Krankenzimmers stehen. Ihr Vater würde sicherlich sehr ungehalten sein, wenn sie ihm berichtete, was hier geschah.

Sie drückte die Klinke hinunter, öffnete die Tür leise und schaute hinein. Das Nachtlicht erleuchtete schwach das Zimmer. Ihre Augen mußten sich erst an das veränderte Licht gewöhnen, ehe sie Einzelheiten wahrnehmen könnte. Sie zog sich einen Stuhl heran, setzte sich ans Bett und betrachtete den schlafenden Patienten. Sein Gesicht sah immer noch schrecklich aus. Sie hatte schon viel gesehen, aber eine solche gräßliche Verunstaltung war ihr nur ein einziges Mal vorgekommen. Und der Patient war dann auch gestorben.

Harald Streiber regte sich. Es sah aus, als ob er die Augen öffnen wollte, aber das bildete sie sich wohl nur ein.

Sie fühlte nach dem Puls: ruhig und gleichmäßig! Aus der Blutkonserve tropfte Blut langsam durch die Glaskugel, die die Menge des zugeflossenen Blutes zu bestimmen erlaubte. Ariane war müde und gähnte ein paarmal. Im Grunde genommen war es Unsinn, diesen Nachtdienst zu machen. Natürlich bedurfte dieser Kranke einer Wache, damit ihm nichts während der Nacht passierte, aber mußte gerade sie das sein…

Sie stand auf und drehte den Quetschhahn, der die Blutzufuhr regulierte, ein wenig fester zu. Der Patient brauchte nicht mehr soviel Blut. Der Kreislauf hatte sich stabilisiert.

Als sie wieder bei ihm Platz nahm, sah sie, daß seine geschwollenen Augenlider halb geöffnet waren und daß er sie anschaute. Sie nickte ihm zu.

»Schlafen Sie nur«, erklärte sie ihm. »Sie sollen sich gesund schlafen. Morgen wird es Ihnen viel besser gehen.« Mit einer zärtlichen Gebärde strich sie leicht über sein verschwitztes Haar.

Es sah aus, als ob ein Lächeln über den unförmigen Fleischklumpen flog, der anstelle des Gesichts auf dem Kissen lag. Aber auch das war wahrscheinlich nur Einbildung. Die starke Schwellung ließ keinerlei Regung des Gesichtes erkennen.

Die Müdigkeit übermannte sie immer mehr. Sie hatte Mühe, die Augen aufzuhalten. Am liebsten wäre sie in das Dienstzimmer gegangen, um sich dort noch eine Tasse starken Kaffees zu bereiten, damit sie wach bliebe… Selbst dazu war sie aber zu müde. Sie konnte nicht die Energie aufbringen, sich zu erheben.

Einmal fiel ihr Kopf auf die Brust hinunter. Die ruckartige Bewegung weckte sie auf. Sie lehnte ihren Kopf nach hinten. Alles war ruhig. Das Dämmerlicht, das den Raum erhellte, verstärkte ihre Müdigkeit nur noch mehr. Noch zweimal kämpfte sie gegen das Schlafbedürfnis. Dann versank alles um sie herum…

*

Der Patient hatte das Bewußtsein wiedererlangt. Seine Lider waren so stark geschwollen, daß er sie kaum öffnen konnte. Er versuchte mit aller Gewalt, sie aufzubekommen und stellte verwundernd fest, daß eine Schwester neben ihm eingeschlafen war.

Er streckte seine Hand aus und wollte die schlafende Schwester an seiner Seite wecken, um zu fragen, was mit ihm geschehen sei. Dann zog er seine Hand wieder zurück. Er konnte sie ja auch morgen fragen.

Er legte seinen Kopf so hin, daß er Schwester Ariane im Blickfeld hatte. Er konnte sich an diesen ebenmäßigen Zügen nicht satt sehen. Morgen würde er ihr sagen, wer er wirklich ist. Er hatte mit der Nennung seines Namens bei Frauen immer jeden gewünschten Erfolg, weil ihn alle vom Bildschirm her kannten.

Morgen, dachte er, sage ich ihr, daß ich Dietmar Bursoni bin. Er sprach es halblaut vor sich hin, dann übermannte ihn wieder der Schlaf. Vergeblich versuchte er, dagegen anzukämpfen. Als der Mondschein das Zimmer verließ, fielen ihm die Augen zu. Er schlief tief und fest.

*

»Sie sind ja eine feine Nachtschwester!«

Ariane Quenstadt fuhr hoch. Sie wußte nicht, wo sie war. Eben noch hatte sie von zu Hause geträumt. Sie hatte mit David, ihrem geliebten Sohn, gespielt.

Erschrocken blinzelte sie Schwester Angelika an, die vor ihr stand und sie kopfschüttelnd betrachtete. »Nun schlafen sie beide! Ihr Schützling schläft immer noch.«

Ariane stand auf. Sie rieb sich die Augen. Erst als ihr Blick auf den Kranken fiel, wurde ihr bewußt, was geschehen war. Die Verwechslung, die Operation gestern abend, die Nachtwache, zu der man sie als angebliche Schwester eingeteilt hatte…

»Entschuldigung aber ich war einfach zu müde. Es geht ja auch alles gut.« Ganz allmählich bekam sie sich wieder in die Gewalt und konnte vernünftig reagieren.

»Gehen Sie nur ins Dienstzimmer, ich habe schon Kaffee aufgebrüht, Sie können gern eine Tasse haben. Außerdem ist Ihr Dienst ja nun vorbei. Ich bin wieder da, und die Herren werden auch bald kommen.«

Sie trat an das Bett heran und legte ihre Hand auf die Schulter des Patienten. »Unser Herr Streiber wird auch wach. Wie geht es Ihnen denn? Ich wünsche Ihnen einen wunderschönen guten Morgen! Sie fangen tatsächlich an, schon etwas menschenähnlicher auszusehen. Gehen Sie nur«, forderte sie Schwester Ariane auf, die an die andere Seite des Bettes getreten war, »und trinken Sie Ihren Kaffee. Sie haben ihn verdient. Ich werde Herrn Streiber inzwischen waschen.«

»Sie wollen ihn waschen?«

»Ja! So, wie man einen frisch Operierten wäscht. Katzenwäsche; aber das brauche ich Ihnen als Schwester ja nicht zu erklären.«

Ariane Quenstadt mußte gestehen, daß sie nicht einmal wußte, wie Schwerkranke auf einer Station gewaschen werden. Das war sicherlich ein Manko in der Ausbildung. Hatte nicht einmal jemand gesagt, daß eine Hausfrau kein Personal beaufsichtigen und Anordnungen geben dürfte, wenn sie nicht selbst kochen und putzen gelernt hat? Galt dasselbe nicht auch für einen Arzt? Auch er sollte eigentlich wissen, welche Arbeiten ein Pfleger oder eine Krankenschwester ausüben muß.

»Nun gehen Sie schon!« Schwester Angelika hatte einen Waschlappen genommen, der auf der Konsole des Beckens lag. Sie tränkte ihn mit kaltem Wasser.

»Ich möchte Ihnen lieber helfen. So lange kann ich mit dem Kaffee auch noch warten.« Schwester Ariane begleitete Schwester Angelika zum Bett.

»Was wollen Sie mir helfen bei der Katzenwäsche?« Mit ein paar energischen Strichen fuhr sie dem Kranken mit dem nassen Waschlappen über das Gesicht und kehrte zum Waschbecken zurück. Sie spülte den Waschlappen durch, tränkte ihn erneut mit kaltem Wasser, kehrte zurück und wusch auf die gleiche Art die Hände des Kranken.

»Das wäre es! Nun ja…« Sie wusch den Lappen aus, legte ihn auf die Konsole zurück und ging zur Tür. »Dann können wir gemeinsam ins Dienstzimmer gehen. Ich leiste Ihnen bei einer Tasse Kaffee gern Gesellschaft.«

Sie wandte sich noch einmal um. »Wenn Sie irgend etwas brauchen«, erklärte sie dem Kranken, »dann klingeln Sie nur. Der Klingelknopf liegt auf Ihrer Bettdecke. Ich habe ihn mit einer Sicherheitsnadel festgesteckt, damit er nicht runterfallen kann. Guten Morgen!«

Sie öffnete die Tür und ließ Ariane als erste hinaus.

»Sie haben sich vielleicht gewundert, warum ich den Kranken so burschikos angepackt habe!« Sie war vor der Tür zum Dienstzimmer stehengeblieben. »Es ist eine alte Erfahrungstatsache, daß man dem Kranken mehr Mut gibt, wenn man ihn nicht bedauert, sondern ihn wie einen Gesunden behandelt. Wenn ich viel lamentiere, dann verstärke ich nur noch sein Krankheitsgefühl. Wenn ich ihn aber so behandele, als ob er nur leicht krank sei, dann nimmt er sein Schicksal auch nicht so tragisch. Aber was halte ich Ihnen da für Vorlesungen? Ich nehme an, das wissen Sie besser als ich.« Sie öffnete die Tür und deutete auf die Kaffeekanne, die unter einer Mütze auf dem Tisch stand. »Hunger haben Sie doch sicher auch?«

Ariane Quenstadt mußte lachen. »Wenn ich ehrlich sein will, habe ich darüber noch nicht nachgedacht. Aber jetzt, wo Sie fragen, verspüre ich tatsächlich ein Hungergefühl.«

»Dann essen Sie ein Brötchen mit mir. Ich habe genug da!«

Sie holte aus dem Kühlschrank eine Butterdose, stellte sie auf den Tisch und deutete auf einen Korb, in dem Brötchen lagen. »Sie sind ganz frisch! Der Küchenchef schickt sie mir immer, sobald sie angekommen sind. Ich könnte ja eigentlich ins Schwesternkasino gehen, da bekommen Sie auch Ihr Frühstück und Ihr Mittagessen. Aber ich habe keine Lust, immer unter Frauen zu sitzen, die den gleichen Beruf ausüben wie ich. Die Gespräche sind so monoton. Man weiß genau, was die andere sagt. Da bleibe ich lieber hier und frühstücke allein beziehungsweise jetzt mit Ihnen!«

Sie griff nach einem Brötchen, schnitt es durch und strich Butter darauf. »Bitte, bedienen Sie sich.«

»Wie spät ist es denn?« Schwester Ariane nahm ebenfalls ein Brötchen aus dem Korb. »Ich habe meine Uhr nicht dabei.«

»Sieben Uhr! Wir fangen immer sehr früh an. Die Patienten schimpfen zwar, wenn wir sie so früh wecken, aber es bleibt uns ja nichts weiter übrig, wenn wir den Dienst schaffen wollen. Wer in ein Krankenhaus geht, muß sich eben einem anderen Rhythmus anpassen. Der wird hier leider nicht durch den biologischen Lebensrhythmus bestimmt, sondern einfach durch den Schwesternmangel! Wenn wir genügend Personal hätten, könnten wir die Patienten auch bis acht oder neun Uhr schlafen lassen. Aber ehe wir auf einer so großen Station, wie diese es ist, einmal mit den Patienten durch sind, ist schon fast der ganze Vormittag herum. Und wenn die Herren dann zur Visite kommen, soll alles sauber sein, soll das Fieber gemessen und der Puls gezählt sein.«

Es schien der alten Schwester richtig gutzutun, daß sie einmal jemand hatte, dem sie ihr Schwesternleid klagen konnte.

»Aber was erzähle ich Ihnen das!« wiederholte Angelika. »An Ihrem Krankenhaus wird es nicht anders gewesen sein oder?«

»Es ist wahrscheinlich dort nicht anders als hier«, antwortete Ariane etwas ausweichend. »Wann kommt denn Dr. Bruckner auf Station?«

»Ich schätze, in einer halben Stunde. Er ist immer sehr pünktlich und verlangt das auch von seinen Assistenten und uns. Sie können froh sein, daß Sie in Dr. Bruckners Abteilung gekommen sind!« Sie goß sich eine neue Tasse Kaffee ein. »In der Abteilung, wo Oberarzt Wagner waltet und schaltet, ist es nicht ganz so gemütlich wie hier. Haben Sie lange im St. Nepomuk-Krankenhaus gearbeitet?«

Ariane überlegte.

»An die zehn Jahre.«

»Ich nehme an, daß Sie im wesentlichen im OP tätig waren?« Schwester Angelikas blaue Augen ruhten forschend auf dem Gesicht der Mitschwester.

»Wieso meinen Sie das? Ach so«, Ariane verstand, »weil ich die Thoraxpunktion durchgeführt habe. Ja«, Ariane hob lächelnd die Hand, »die habe ich ziemlich oft gesehen. An der Nepomuk-Klinik wird Unfallchirurgie großgeschrieben.«

»Stimmt! Wie sagt doch Oberarzt Wagner immer? Dieses Ekel, Professor Quenstadt, ist ja wohl darauf spezialisiert?«

Ariane hatte Mühe, ihr Lachen zu unterdrücken. Sie überlegte, was Schwester Angelika wohl sagen würde, wenn sie jetzt erführe, daß sie die Tochter dieses Ekels war! Einen Augenblick lang reizte sie der Gedanke, es zu sagen, aber dann unterließ sie es.

Schwester Angelika betrachtete sie mißtrauisch. »Lachen Sie über mich?«

»Aber ich bitte Sie, liebe Schwester Angelika, wie könnte ich das tun! Nein«, sie suchte nach einer plausiblen Ausrede, die der Schwester ihre Heiterkeit erklären konnte, »ich mußte nur an Ihren Oberarzt Wagner denken, welches Gesicht er gestern machte, als er erfuhr, daß ich die Thoraxpunktion durchgeführt hatte, und daß es dem Patienten danach auch noch gutgeht. Er hätte mich am liebsten aufgefressen…«

»Das war komisch! Er machte ein Gesicht wie eine Kuh auf dem Mist, wenn es donnert. Aber Sie dürfen ihn nicht allzu ernst nehmen. Der Chef sagt immer, daß er ein großartiger Chirurg sei, aber sich sonst wie ein Elefant im Porzellanladen benimmt. Operieren lassen würde ich mich sofort von ihm, wenn es nötig würde. Aber behandeln lassen möchte ich mich von jemand anders, der auf mich mehr eingehen kann.«

Draußen wurden Schritte laut. Die beiden Ärzte Bruckner und Heidmann traten ein. Erschrocken griff Schwester Angelika nach ihrer Kaffeekanne.

»Lassen Sie nur!« winkte Thomas Bruckner ab. »Auch Schwestern müssen manchmal essen. Wenn Sie noch etwas Kaffee übrig haben sollten, würde ich mich gern anschließen. Wir sind außerdem«, er schaute auf seine Uhr, »zehn Minuten früher gekommen als sonst. Da ist es durchaus verständlich, daß Sie mit Ihrem Frühstück noch nicht fertig sind. Wie ich sehe, scheint es zu schmecken.«

»Wir haben uns etwas verquatscht.« Schwester Angelika hatte sich erhoben. Sie trat an den Schrank, holte zwei Tassen hervor und stellte sie auf den Tisch. »Ich hoffe, es ist noch genügend da. Wenn nicht, brühe ich neuen auf.«

Sie goß die Tassen voll und nickte. »Wie abgemessen! Aber nun«, wandte sie sich an Ariane, »haben Sie nur eine einzige Tasse bekommen.«

»Das reicht mir vorläufig. Ihr Kaffee ist so stark, daß eine einzige Tasse davon etwa drei Tassen eines Hotelkaffees entspricht jedenfalls, was die Wirkung betrifft! Ich muß sagen, daß ich mich im Augenblick schon wieder ganz fit fühle.«

»Sie können jetzt in Ihr Zimmer gehen.« Schwester Angelika räumte die beiden leeren Tassen vom Tisch. »Wenn Sie Nachtwache gehabt haben, dann haben Sie den nächsten Vormittag frei. Schließlich müssen Sie ja auch mal schlafen.«

»Ich glaube, jetzt wird mir ein wenig Schlaf ganz guttun. Obwohl ich«, ihr Blick ging zu Schwester Angelika hin, die die Tassen in ein Spülbecken stellte und Wasser darüber laufen ließ, »ja einen Teil der Nacht schlafend im Sessel zugebracht habe. Wird das nun eigentlich von meiner Freizeit abgezogen?«

Schwester Angelika kam zurück. Sie war verblüfft. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Ich glaube, das ist nicht nötig. Gehen Sie rüber, und legen Sie sich hin. Es ist jetzt halb acht. Vielleicht weckt Ihr Magen Sie zur Mittagszeit. Dann kommen Sie rüber. Sie bekommen hier etwas zu essen.«

Thomas Bruckner hatte von seinem Kaffee getrunken und sagte: »Es ist eigentlich schade, daß Sie jetzt schlafen gehen. Ich hatte mich schon gefreut, mit Ihnen Visite machen' zu können. Wie geht es Ihrem Patienten?«

»Gut. Ich meine, daß wir heute die Punktionskanüle aus dem Brustkorb entfernen können.«

»Können wir das?« Dr. Bruckners Augen ruhten amüsiert auf Schwester Arianes Gesicht, die unter diesen Blicken errötete. »Nun ja wenn Sie es meinen, dann will ich es gern tun. Oder wollen sie es machen? Wer etwas eingestochen hat, soll es auch wieder herausziehen. Ist das nicht eine alte Regel?«

Ariane wurde unsicher. Sie wußte nicht, was der ironische Blick Dr. Bruckners bedeuten sollte.

»Ach machen Sie es nur! Oder aber«, sie hatte sich gefangen und ihre Unsicherheit überwunden, »wenn Sie damit bis heute nachmittag warten wollen, dann will ich es auch gern selbst tun.«

»Und nun machen Sie, daß Sie endlich ins Bett kommen«, schalt Schwester Angelika gutmütig. »Da wird sie erst zu einer Operation gerufen, muß den wichtigsten Teil des Eingriffes selbst ausführen, wird dann noch von mir zur Nachtwache eingeteilt… Da wird es doch wohl höchste Zeit, daß sie endlich ein bißchen Ruhe findet.«

Dr. Bruckner erhob sich. Er begleitete Ariane zur Tür: »Bis heute mittag dann! Und träumen Sie etwas Schönes!«

Er schloß die Tür hinter ihr und kehrte zu Dr. Heidmann zurück. Schwester Angelika war zur Tür gegangen. »Sie entschuldigen mich. Ich muß noch ein paar Sachen auf Station richten. Sie brauchen mich jetzt nicht?«

»Nicht im Augenblick! Wir werden später Visite machen.« Er setzte sich neben Dr. Heidmann, als Schwester Angelika gegangen war. »Ich war drüben auf der Verwaltung.« Er nahm die Tasse und trank den Kaffee in kleinen Schlucken aus. »Und habe mich nach Schwester Ariane erkundigt. Da ist von einer Einstellung überhaupt nichts bekannt! Die Schwester, die gestern kommen sollte, ist nicht erschienen. Das war alles, was man mir sagen konnte. Sie hieß außerdem nicht Ariane, sondern Helene und sollte…«

Heidmann schaute kopfschüttelnd Dr. Bruckner an. »Also ist sie doch eine Hochstaplerin oder eine Betrügerin?« Er nahm die beiden leeren Tassen vom Tisch und stellte sie zu den anderen in den Spülstein. »Was sollen wir unternehmen? Festnehmen lassen?«

Dr. Bruckner legte seinen Arm um den jüngeren Assistenten. »Weder das eine noch das andere! Ich bitte Sie auch, vorläufig darüber zu schweigen. Sie verrichtet ihre Arbeit gut, wir müssen sie nur im Auge behalten. Dann werden wir vielleicht herausfinden, was sich hinter dieser Schwester verbirgt. Sie ist intelligent. Sie hat Ihnen gestern bewiesen, daß sie in der Medizin Bescheid weiß. Und nicht nur in der Medizin, sondern auch in der Chirurgie!«

»Vielleicht ist sie eine süchtige ehemalige Operationsschwester, die nun versucht, auf diese Weise hier an Stoff zu kommen.« Die beiden Ärzte waren auf den Flur gegangen. Dr. Bruckner nahm seine Pfeife aus der Tasche, stopfte sie und griff nach dem brennenden Streichholz, das ihm Johann Heidmann entgegenhielt.

Er saugte die Flamme in die Pfeife hinein und blies eine Rauchwolke von sich. »Wenn wir sie jetzt verhaften lassen, werden wir niemals die wahren Motive herausbekommen, die sie bewogen haben, diese Rolle zu spielen. Vielleicht ist sie wirklich süchtig. Aber wir können es verhindern, daß sie an Morphium kommt, wenn wir genügend aufpassen.«

»Dann sollten wir Schwester Angelika doch lieber Bescheid sagen«, gab Heidmann zu bedenken.

Bruckner schüttelte den Kopf. »Ich würde es nicht tun. Je mehr davon wissen, desto schneller spricht es sich herum. Das bedeutet aber, daß unsere gute Schwester Ariane es schneller erfährt, als uns lieb ist. Deshalb behalten wir das Geheimnis für uns. Vielleicht ist sie auch eine Journalistin.«

»Eine Journalistin?« Dr. Heidmann schaute Dr. Bruckner so erstaunt an, daß dieser lachen mußte.

»Haben Sie noch nie davon gehört, daß sich Journalisten gelegentlich in Kliniken einschleichen, um dann irgendwelche Skandalgeschichten zu verbreiten?«

»So etwas kommt bei uns doch nicht vor.« Heidmann schüttelte energisch seinen Kopf.

»Es ist bereits vorgekommen, diese Nacht! Was meinen Sie, was das für eine Schlagzeile gibt: ›Verantwortlicher Oberarzt nicht erreichbar. Journalistin muß in der Nacht zum Dreizehnten lebensnotwendigen Eingriff durchführen.‹ Ich glaube, die Zeitung, die so etwas bringt, kann ihre Auflage verdoppeln. Skandalgeschichten werden immer gelesen. Sie können ein Leben lang Gutes tun niemand spricht darüber! Aber Sie brauchen nur einmal etwas zu versieben, schon sind Sie unten durch!«

»Sie meinen wirklich, daß wir morgen vielleicht schon in der Zeitung stehen können?«

»Sie als Held, der einen abwesenden Oberarzt vertritt. Vielleicht lauert irgendwo schon ein Fotograf, der uns aufnimmt…«

»Es wäre jedenfalls ganz lustig. Mein Bild war noch nie in der Zeitung.«

»Berufen wir es nicht. Wir werden uns dieser Dame ganz besonders annehmen. Vielleicht läßt sich dann das Geheimnis ihrer Anwesenheit klären.«

VIII

Der Patient strich sich immer wieder mit der Hand über das Gesicht. Er fühlte die Veränderung, spürte das Knistern, das bei jeder Berührung der Haut mit dem Finger auftrat. Zwar konnte er seinen Mund schon etwas besser bewegen als noch vor einer Stunde. Aber trotzdem hatte er das Gefühl, daß ihm jemand Paraffin unter die Haut gespritzt hatte, so daß jede Gesichtsbewegung gegen einen zähen Widerstand durchgeführt werden mußte.

Er hatte nicht ganz verstanden, was an seinem Bett geredet worden war. Er versuchte, die Worte zu wiederholen und sich ins Gedächtnis zurückzurufen, was man gesagt hatte, aber es gelang ihm nicht.

Auf dem Flur ertönten Schritte und blieben vor seiner Tut stehen. Er atmete auf. Jetzt hoffte er, verständlich reden zu können und den Ärzten, die zu ihm kamen, reinen Wein einzuschenken. Man hatte ihn für seinen Chauffeur und Pferdepfleger gehalten. Es war ihm bisher unmöglich gewesen, den Irrtum aufzuklären. Jetzt wollte er es tun. Er mußte den Ärzten sagen, daß er Dietmar Bursoni war. Er fieberte dem Augenblick entgegen, in dem er seine wahre Identität offenbaren konnte…

Die Klinke bewegte sich nach unten, aber dann ließ sie derjenige, der draußen stand, wieder los. Die Schritte entfernten sich. Man kam nicht zu ihm! Er mußte noch Geduld haben…

Er überlegte, ob er klingeln sollte, aber zunächst mußte er feststellen, wie er eigentlich aussah. Er war kein Blinder, der es gelernt hatte, mit seinen Fingern zu sehen, am Gefühl festzustellen, wie sich sein Gesicht verändert hatte. Wenn er nur einen Spiegel zur Hand hätte! Aber woher sollte er ihn nehmen? Man pflegte nicht in die Schubladen von Krankenhausnachttischen Handspiegel zu legen.

Aber er mußte wissen, wie er aussah, koste es, was es wolle…

Er glitt mit den Beinen aus dem Bett, stellte die Füße auf den Boden und richtete langsam seinen Oberkörper auf. Die linke Brustseite schmerzte. Es war ein Gefühl, als ob sie mit einer Nadel durchbohrt würde. Immer wieder mußte er in seinen Bewegungen innehalten, weil die Schmerzen so stark wurden, daß er sich nicht weiter bewegen konnte.

Er brauchte sehr lange, bis er endlich auf der Bettkante saß. Wenn er sich jetzt noch ein wenig streckte, dann konnte er sich im Wandspiegel sehen. Er war zwar immer noch ziemlich weit entfernt, aber er würde doch feststellen können, ob die Entstellung wirklich so schlimm war, wie er befürchtete.

Ganz langsam richtete er seinen Körper auf, streckte seinen Hals…

Ihm war, als bekäme er einen Schlag gegen den Kopf. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, daß das, was ihm da aus dem Spiegel entgegensah, wirklich sein Gesicht war oder ob es sich um ein Gespenst oder einen Alptraum handelte. Diese unförmige Masse dort konnte nicht er sein! Das war unmöglich. Das war wie ein Wesen aus einer anderen Welt, ein häßlicher Gnom…

Immer wieder starrte er das Bild an und bewegte den Kopf nach rechts und nach links. Das Spiegelbild tat das gleiche, folgte getreu seinen Bewegungen! Da wußte er, daß er sich nicht täuschte, daß dieses Schreckgespenst, das ihn anschaute, er selbst war.

Er sackte in sich zusammen, legte sich ins Bett zurück und hob seine Beine hinein. Die Schmerzen in seiner Brust irritierten ihn nicht mehr. Er merkte sie gar nicht. Er mußte immerfort nur an dieses gräßliche Gesicht denken, das da vor ihm aufgetaucht war.

Eigentlich hatte er heute seine Identität aufklären wollen, aber vielleicht war es unter diesen Umständen besser, noch einige Tage lang die Rolle seines Reitburschen zu spielen. Wenn die Presseleute erfuhren, wie er aussah, wenn sie vielleicht Bilder von ihm schießen und veröffentlichen würden, dann wäre sein Ruf dahin. Er, der immer als einer der schönsten Männer der musikalischen Unterhaltungsszene gegolten hatte, war zu einem schreckenerregenden Gnom angeschwollen! Das durfte nicht sein!

Seine Gedanken arbeiteten präzise. Harald Streiber war noch eine Weile verreist. Er hatte gerade Urlaub. Es bestand keine Gefahr, daß von dieser Seite etwas durchsickerte. Irgendwann würde diese schreckliche Schwellung vorübergehen. Wenn er wieder wie er selbst aussah, konnte er sich immer noch zu erkennen geben. Solange mußte er sein Geheimnis hüten.

Es klopfte an die Tür. Oberarzt Bruckner, Dr. Heidmann und Schwester Angelika betraten das Krankenzimmer.

Dr. Bruckner stellte sich vor und fuhr dann fort: »Und das ist Dr. Heidmann, der Sie gestern operiert hat. Sie wissen ja, daß Sie von einem Pferd getreten wurden und schwere Verletzungen davongetragen haben. Wir werden später eine Kanüle, die gestern in Ihren Brustkorb eingeführt werden mußte, entfernen.«

»Mein Gesicht ist stark angeschwollen, nicht wahr?« Der Patient wunderte sich, daß er sprechen konnte. Die Schwellung schien etwas zurückgegangen zu sein. Zwar klang seine Stimme noch kloßig und war kaum verständlich, aber er konnte wenigstens Worte formulieren.

»Ja Sie haben ein Hautemphysem, das bedeutet, daß aus der verletzten Lunge Luft in das Gewebe unter der Haut gedrungen ist und es kissenartig aufgebläht hat. Aber die Luft resorbiert sich in wenigen Tagen. Dann werden Sie wieder normal aussehen. Man hat schon einen Entlastungsschnitt«, Dr. Bruckner zeigte auf die Halspartie, »hier angelegt, damit die Luft schneller entweichen kann.«

»Dann werde ich bald wieder normal aussehen? Könnte ich wohl«, die Stimme Dietmar Bursonis zitterte ein wenig, »einen Spiegel haben? Ich möchte gern wissen, wie ich aussehe.«

»Ich rate Ihnen, noch nicht in den Spiegel zu blicken.« Dr. Bruckner legte ihm die Hand auf die Schulter. »Die Schwellung macht Ihr Gesicht noch reichlich unförmig. Sie würden nur erschrecken, wenn Sie sich sehen. Warten Sie ein paar Tage. Wenn Sie wieder normal aussehen, dann sollen Sie gern einen Spiegel haben.«

Dietmar Bursoni überlegte, ob er dem Oberarzt mitteilen sollte, daß er schon in den Spiegel geschaut hatte, aber dann beschloß er, es zu verschweigen. Man würde ihm sonst sicherlich schwere Vorwürfe machen, daß er die Heilung verzögere.

»Wir werden Sie nachher in den Verbandssaal bringen. Vorläufig bleiben Sie aber bitte liegen und stehen vor allem nicht auf! Sie haben noch eine Nadel im Brustkorb, vergessen Sie das nicht. Wenn Sie eine unbedachte Bewegung machen, dann kann die Spitze dieser Kanüle die Lunge wieder ritzen, und wir haben dasselbe Bild, das wir gestern schon gehabt haben. Bleiben Sie also vor allem ganz ruhig. Wenn wir die Nadel aus Ihrem Brustkorb herausgenommen haben, dann können Sie sich wieder freier bewegen.«

*

»Du scheinst wirklich deine Vergangenheit im Eiltempo nacherleben zu wollen.« Yvonne legte ihre Hand zärtlich auf Robert Bergmanns Knie. Die beiden saßen im Zug, der von Paris nach Marseille fuhr.

Er lächelte wehmütig. »Ist es ein Wunder? Je älter man wird, desto kostbarer werden die Tage ach, was sage ich, Tage: Stunden, Minuten! Man kann das Ende des Lebens absehen und möchte die Zeit, die einem noch bleibt, so sinnvoll wie möglich ausnutzen. Nun habe ich mich einmal entschlossen, der Klinik den Rücken zu kehren…«

»Für ein paar Tage«, unterbrach ihn Yvonne lächelnd.

»Für immer könnte ich es auch nicht tun. Ich glaube, dann würde ich eingehen, wie eine Blume eingeht, wenn ihr die Sonne fehlt.«

»Der Pensionierungstod ist ja ein bekanntes Phänomen.«

»Vielleicht verstehst du jetzt meine Unruhe, wenn ich so viel wie möglich von meiner Vergangenheit sehen möchte…«

»Paris hat dich als Stadt nicht enttäuscht. Ich weiß nicht, wie es mit der Provence sein wird. Die Menschen, die du als junger Mann dort gesehen hast, sind alt geworden…«

»Vielleicht sogar schon tot! Vielleicht verzogen. Ich habe jahrelang nichts mehr von ihnen gehört. Doch reden wir von etwas anderem. Wir sollten nicht trüben Gedanken nachhängen.«

Professor Bergmann schaute auf die Uhr. »Jetzt sind wir bald in Marseille. Du ahnst nicht, wie sehr ich mich darauf freue. Einmal wieder die Canebière entlang zu spazieren, zum alten Hafen zu gehen und eine echte Bouillabaisse zu essen.«

Yvonne betrachtete schmunzelnd ihren Mann, der um Jahre jünger geworden zu sein schien. Die Reise in die Vergangenheit wirkte wie ein Lebenselixier.

Der Expreßzug donnerte durch Bahnhöfe. Die karge Landschaft der Provence flog vorbei. Vom wolkenlosen Himmel schien die Sonne. In dem klimatisierten Abteil des TEE merkte man nichts von der Hitze, die draußen herrschen mußte.

»Damals sind wir nicht so bequem gefahren.« Bergmann deutete auf die Landschaft. »Ich fuhr als Student in einem Zug, der noch die dritte Klasse hatte. Es war qualvoll heiß in den Abteilen, die überfüllt waren. Den Luxus der ersten Klasse konnte ich mir nicht leisten, außerdem gab es zu jener Zeit noch keine klimatisierten Züge. Aber«, er lächelte wehmütig, »wenn man jung ist, macht das alles nichts! Vielleicht hat es die Natur auch ganz gut eingerichtet, daß man im Alter etwas mehr Geld hat und sich manche Bequemlichkeit leisten kann, auf die man in der Jugend gut und gern verzichtet.«

»Dans quelques minutes nous arriverons à Marseille!« klang es aus dem Lautsprecher.

Yvonne Bergmann stand auf, holte die Koffer aus dem Netz und reichte ihrem Mann den Krückstock. »Also«, sie half ihm beim Aufstehen, »stürzen wir uns in das Abenteuer Marseille!«

»Und morgen geht es dann weiter nach Cabasson und nach Saint Tropez, in die Stadt, in der«, Bergmann wurde ernst, »die entscheidende Begegnung im Leben der Tochter meines Freundes stattgefunden hat.«

Der Zug verlangsamte sein Tempo. Es waren Hinterhäuser, wie sie immer in Vororten großer Städte zu finden sind, Fassaden, die alles andere als schön waren. Wäsche hing vor den Fenstern, Plastikwannen standen auf Baikonen. Wenn man das Bild der Armut hätte malen müssen, würde man hier die besten Motive finden.

Der Zug hielt. Türen klappten. Auf dem Bahnhof herrschte geschäftiges Treiben. Yvonne nahm die beiden Koffer in die Hand und ging auf den Gang hinaus. »Hoffentlich finden wir einen Gepäckträger. Sie sind heute auch zu seiner Seltenheit geworden.«

*

Am Nachmittag trat der Pfleger Chiron in das Zimmer, in dem Dietmar Bursoni lag. »Was haben Sie vor?« Der Patient sah Chiron fragend an, als dieser die Räder am Bett herunterklappte und ihn zur Tür bugsierte.

»Ich bringe Sie in das Verbandszimmer! Dr. Bruckner möchte die Kanüle entfernen, die Sie noch in Ihrer Brust tragen. Das«, er hob seinen knochigen Zeigefinger, »ist eines der ersten Zeichen Ihrer Genesung. Ab geht die Post!« Er hatte das Bett auf den Flur hinausgefahren und schloß die Tür. Vorsichtig dirigierte er dann das Bett über den Korridor zum Fahrstuhl, fuhr es hinein und drückte auf den Knopf, der den Fahrstuhl zum Verbandszimmer in Bewegung setzte.

»Tut das weh?« Dietmar fühlte plötzlich Angst. Es war die Angst, die jeder hat, wenn er weiß, daß an seinem Körper irgend etwas manipuliert werden soll. »Bekomme ich eine Narkose?«

Chiron schmunzelte. »Eine Narkose bei einer solchen Kleinigkeit wäre ein schlimmerer Eingriff als es die Entfernung der Kanüle ist. Die meisten Laien«, er legte die ganze Bedeutung seiner Stimme in das Wort hinein, »halten eine Narkose immer für etwas Ungefährliches. Sie dürfen aber nicht vergessen, daß die Narkose auch eine Vergiftung des Körpers ist.« Der Fahrstuhl hielt. Chiron drückte die Tür auf und fuhr das Bett auf den Gang hinaus. »Alle Betäubungsmittel«, führte er aus, als er das Bett über den Flur schob, »sind Gifte. Der Körper wird vergiftet. Der Narkotiseur weiß aus Erfahrung, wieviel Gift er geben kann, damit kein Exitus eintritt…«

Chiron bremste und öffnete die Tür, die in das Verbandszimmer führte. Er schob das Bett hinein. »Wir sprechen in der Medizin von einem Exitus, wenn jemand durch den Ausgang des Lebens geht…«

»Was reden Sie da wieder für einen Unsinn zusammen!« Dr. Bruckner hatte die letzten Worte des alten Pflegers gehört. »Sie wollen unserem Patienten doch nicht etwa Angst machen?«

»Im Gegenteil!« wehrte sich Chiron. »Ich wollte ihm nur klarmachen, daß bei einem so kleinen Eingriff, wie Sie ihn vornehmen, eine Narkose gefährlicher wäre als der kleine Eingriff selbst.«

»Wir ziehen Ihnen nur eine Kanüle heraus, das tut in keiner Weise weh. Umgekehrt wäre es unangenehmer. Denn dann müßte ich durch die Haut stechen und würde Nerven verletzen. Das schmerzt! Aber das Herausziehen eines Schlauches ist vollkommen harmlos.«

Er deutete auf die Mitte des Raumes. Chiron schob das Bett unter die große Deckenlampe. Schwester Ariane stand neben einem Instrumententisch.

Dietmar Bursonis Angst wich, als er Ariane sah. Sie erschien ihm wie ein rettender Engel, der ihm die Angst nahm. Er versuchte, sie anzulächeln, aber sein Gesicht spannte immer noch. Er hatte das Gefühl, daß aus dem Lächeln höchstens eine Grimasse wurde.

»Herr Streiber kann wieder sprechen«, berichtete Chiron stolz. »Ich habe mich auf dem ganzen Weg hierher mit ihm unterhalten.«

Thomas Bruckner winkte dem leicht schwatzhaften Pfleger ab und deckte das Bett auf. Er nahm das Tuch herunter, das über dem Drahtkäfig lag. Dann hob er das Drahtgestell hoch, und Schwester Ariane reichte ihm eine Pinzette und eine Mull-Lage.

Der Oberarzt band sich einen Mundschutz vor das Gesicht, zog Gummihandschuhe über und griff nach der Kanüle, die aus der Brust herausragte. »Sie können Schwester Ariane danken, denn sie hat ihr Leben gerettet.« Während Dr. Bruckner sprach, hatte er mit einem Ruck die Kanüle aus der Brust herausgezogen und die Muliplatte gegen die Stichöffnung gedrückt.

»Ich habe es schon gehört. Dr. Heidmann sagte es, daß Sie«, seine Augen ruhten dankbar auf Arianes Gesicht, »zur richtigen Zeit die richtige Maßnahme ergriffen haben. Ich danke Ihnen.«

Ariane Quenstadt war dieses Kompliment unangenehm. Sie sah die blauen Augen, die aus dem immer noch unförmigen Gesicht schauten, auf sich gerichtet. »Ich habe nur das getan, was meine Pflicht war«, wehrte sie das Kompliment ab.

»Trotzdem…« Dietmar streckte seine Hand aus und griff nach Arianes Hand. »Ich hatte einmal einen Bruder, Daniel hieß er.« Der Patient wandte kein Auge von Ariane. »Er ist leider bei einem Flugzeugabsturz tödlich verunglückt. Er kam vielleicht in die falschen Hände; jedenfalls starb er nach kurzer Zeit, nachdem er in ein Krankenhaus eingeliefert worden war.«

»In welche Klinik ist er gekommen?« Bruckner zog; die Handschuhe aus und setzte den Mundschutz ab.

»Es war irgendwo in Südfrankreich. Das ist nun schon über…«, er überlegte, »zehn Jahre her! Mein Bruder liebte schnelle Autos, Flugzeuge und«, der Patient versuchte zu lächeln, aber wieder wurde es nur eine Grimasse, »tolle Frauen«, vollendete er seinen Satz. »Wann ziehen Sie denn die Kanüle?«

»Die ist schon lange draußen! Da liegt sie.« Thomas Bruckner deutete auf die Glasschale, die Schwester Ariane in der Hand hielt. In ihr lag die Nadel. »Das ist das Instrument, das Ihnen Schwester Ariane in die Brust gestoßen hat.«

»Ins Herz hinein«, ergänzte Bursoni Dr. Bruckners Worte. Seine Blicke ruhten wieder auf Ariane, die sich errötend abwandte.

»So tief habe ich aber wirklich nicht gestoßen. Ich weiß doch, wo das Herz liegt.«

»Ich auch!« Dietmars Stimme klang mit einem Mal sehr ernst. »Auf der linken Seite. Und genau dahin haben Sie die Nadel gestoßen.«

»Kann ich Herrn Streiber in sein Zimmer bringen?« Chiron wurde die Unterredung langweilig. Er trat an das Kopfende des Bettes, packte es mit beiden Händen an und schaute Dr. Bruckner fragend an.

»Selbstverständlich!«

»Darf ich dann aufstehen?«

»Das können Sie, aber vorsichtig. Schwester Ariane wird Ihnen dabei helfen. Die ersten Schritte nach einer Operation sind nicht ganz einfach. Wir haben Ihnen ja auch noch den Dünndarm, der durch den Hufschlag verletzt worden war, operiert. Aber stehen Sie trotzdem auf, auch wenn die Bauchwunde selbst noch etwas schmerzen sollte. Je eher Sie sich bewegen, desto geringer ist die Gefahr einer Lungenembolie.« Bruckner wandte sich an die Schwester: »Sie werden Herrn Streiber bei seinen ersten Gehversuchen helfen?«

»Nachdem Sie mich mit Ihrer Nadel ins Herz getroffen haben, werden Sie mir ja nun wohl Ihren Arm leihen müssen, damit ich wieder auf die Beine komme!« Dietmar Bursoni winkte Ariane zu, die die Tür geöffnet hatte, um Chiron die Möglichkeit zu geben, das Bett hinauszuschieben. Als die Schwester danach keine Anstalten machte, dem Patienten zu folgen, trat Dr. Bruckner auf sie zu.

»Ich empfehle, daß Sie sich um Ihren Patienten kümmern. Schließlich haben Sie ihn operiert, da liegt es doch nahe, daß Sie ihn jetzt auch betreuen.«

»Ich muß doch hier noch aufräumen.« Schwester Ariane deutete auf die Instrumente, die herumlagen.

»Das wird eine Hilfsschwester machen. Sie«, Dr. Bruckners Stimme ließ keinen Widerspruch zu, »gehen jetzt bitte auf Station und kümmern sich um Herrn Streiber. Sorgen Sie vor allem dafür, daß er auf keinen Fall einen Spiegel in die Hand bekommt. Noch sieht er so furchtbar aus, daß er vor sich selbst erschrecken würde, wenn er sich sehen könnte.«

Ariane Quenstadt zögerte einen Augenblick, dann ging sie zur Tür. »Wenn Sie meinen…«

»Ich meine es!« Dr. Bruckner schob sie zur Tür hinaus. »Seien Sie nett zu ihm. Er kann es im Augenblick wirklich gebrauchen.«

*

»Wohin möchten Sie?« Der Pförtner hielt den jungen Mann zurück, der an ihm vorbei in die Klinik gehen wollte. Mißtrauisch betrachtete er ihn von oben bis unten. Die Kluft des jungen Mannes gefiel ihm nicht: abgewetzte Blue jeans, ausgefranste Turnschuhe, ein etwas schmuddeliger Pullover… Es war sicherlich ein Gammler.

»Ich wollte Harald Streiber besuchen! Das ist nämlich ein Kollege von mir. Er ist gestern hier eingeliefert worden.«

»Harald Streiber«, wiederholte der Pförtner. »Einen Augenblick, bitte!«

Er betrat seine Loge, nahm den Karteikasten heraus, in dem die Namen der Patienten verzeichnet waren, und blätterte die einzelnen Karten durch.

»Da haben wir ihn! Ja, der ist gestern eingeliefert worden. Sie wollen ihn also besuchen? Nun ja…« Er stellte den Karteikasten zurück, klappte den Deckel zu und ging zu dem jungen Mann. Er deutete auf den Eingang zur Chirurgischen Klinik. »Gehen Sie da hinein! Er liegt in der dritten Etage. Fragen Sie dort noch einmal. Die Zimmernummer kann ich Ihnen leider nicht angeben.«

Er schaute dem Besucher nach, wie dieser das Gebäude betrat, ging dann in seine Loge zurück und nahm den Telefonhörer. Er hielt es für seine Pflicht, auf jeden Fall die Station zu benachrichtigen.

Schwester Angelika meldete sich. »Da kommt Besuch für Herrn Streiber. Ich wollte es Ihnen nur sagen. Der Mann macht keinen allzu vertrauenerweckenden Eindruck.«

Der Besucher ging zögernd den Korridor entlang. Als er vor dem Fahrstuhl stand, überlegte er, ob er ihn benutzen sollte, aber die Klinikatmosphäre flößte ihm Furcht ein. Alles erschien ihm fremd und ungewöhnlich.

Er stieg langsam die Treppen hinauf. Im dritten Stock blieb er stehen, drückte auf den Klingelknopf und wartete, bis eine Schwester kam und ihm die Tür öffnete. »Ich wollte zu Herrn Streiber…«

»Der Pförtner hat Sie schon angemeldet. Bitte, kommen Sie herein.«

Schwester Angelika führte ihn ins Wartezimmer. »Wenn Sie hier einen Augenblick warten wollen. Wie ist Ihr Name?«

»Ich bin ein Freund von Harald Streiber. Sagen Sie ihm nur, der Chauffeur des Nachbarn sei da. Dann weiß er Bescheid. Wie geht es ihm denn?«

»Es geht ihm recht gut.« Schwester Angelika verließ das Wartezimmer, schloß die Tür und ging in Dietmar Bursonis Zimmer.

Chiron hatte gerade das Bett hereingebracht und stellte die Räder fest.

»Sie bekommen Besuch, Herr Streiber.«

Schwester Angelika half Chiron, das Bett herzurichten.

»Schwester Ariane?« Die Stimme des Patienten klang erfreut. »Ich hatte schon befürchtet, sie würde nicht kommen.«

»Es ist nicht Schwester Ariane.« Schwester Angelikas Stimme klang ein wenig gereizt. »Ein junger Mann ist da. Er sagt, er sei der Chauffeur des Nachbarn.«

»Ein Chauffeur?« Das hatte ihm noch gefehlt! Sicherlich ein Freund seines Pferdepflegers, der auch manchmal den Chauffeur für ihn abgab.

»Sagen Sie, ich kann ihn nicht empfangen. Ich fühle mich nicht wohl. Ich möchte keinen Besuch.«

Schwester Angelika blickte ihn überrascht an. Ihre Stimme überschlug sich fast: »Aber so schlimm steht es mit Ihnen doch nicht! Jetzt, wo die Kanüle draußen ist… Ich glaube, so ein Besuch würde Sie sogar etwas aufmuntern.«

Dietmar Bursoni hob entsetzt die Hand. »Ich möchte niemand sehen! Niemand außer«, seine Stimme zitterte ein wenig, »Schwester Ariane und«, fügte er hinzu, als er das erstaunte Gesicht Schwester Angelikas sah, »Sie natürlich! Wissen Sie«, fuhr er fort, »ein Geschwätz mit dem Chauffeur unseres Nachbarn würde mich nur aufregen. Es ist schon besser, wenn ich allein bleibe. Jedenfalls so lange, bis ich«, er tastete nach seinem Gesicht und strich darüber, »wieder normal aussehe.«

Es klopfte an die Tür.

»Er wird doch nicht einfach ohne Erlaubnis zu mir hereinkommen!«

Schwester Angelika ging kopfschüttelnd zur Tür. Schwester Ariane stand auf der Schwelle.

»Ablösung!« Schwester Angelika ließ sie eintreten. »Herr Streiber hat schon auf Sie gewartet. Er möchte keinen anderen Besuch haben. Ich werde Ihrem Kumpel Bescheid sagen, daß er heute unerwünscht ist.«

Sie nickte dem Patienten zu und verließ das Zimmer.

Erwartungsvoll schaute ihr der Chauffeur des Nachbarn entgegen. »Kann ich jetzt zu ihm…«

Die alte Schwester schüttelte den Kopf. »Es ist gerade ein Eingriff bei ihm Vorgenommen worden«, sie beschloß, die Wahrheit ein wenig zu korrigieren und zu übertreiben, »und da braucht er Ruhe. Sie möchten bitte später wiederkommen.«

»Schade!« Der junge Mann folgte Schwester Angelika auf den Flur hinaus. »Darf ich ihn nicht kurz sehen! Ich möchte ihm doch wenigstens guten Tag sagen! Nun bin ich schon den weiten Weg zum zweitenmal hergekommen…«

Schwester Angelika zögerte einen Augenblick. Sie überlegte, aber dann mußte sie an das Aussehen des Patienten denken, an sein unförmig aufgetriebenes Gesicht. »Das geht leider nicht! Im Krankenhaus herrschen nun einmal strenge Sitten. Schreiben Sie ihm doch einfach oder«, sie überlegte, »rufen Sie ihn an. Dann können Sie wenigstens mit ihm sprechen. Aber sehen dürfen Sie ihn leider nicht. Er sieht durch den Unfall so mitgenommen aus, daß Sie nur erschrecken würden.«

»Schade!« Der Besucher folgte der Schwester zum Fahrstuhl. »Dann bestellen Sie ihm wenigstens einen schönen Gruß von mir, von Herbert Müller. Sagen Sie ihm, ich sei etwas enttäuscht, daß er mir nicht mitgeteilt hat, daß er zurückgekommen ist. Er war nämlich verreist und ich…«

Schwester Angelika schloß die Tür des Fahrstuhls, ohne ihm noch eine Antwort zu geben. Das Gerede des jungen Mannes fiel ihr auf die Nerven.

Sie ging zum Krankenzimmer zurück, klopfte an und öffnete die Tür. »Ich soll Ihnen von Ihrem Kumpel recht schöne Grüße bestellen. Er ist etwas enttäuscht, daß Sie ihm nicht mitgeteilt haben, daß Sie Ihren Urlaub früher beendet haben.«

»Das glaube ich wohl! Lassen Sie ihn nur nicht zu mir, wenn er wiederkommt.«

»Ist er ein so schrecklicher Kerl?« fragte Schwester Ariane ein wenig spöttisch.

»Ich weiß es nicht. Im übrigen«, er hob grüßend seine Hand zu Schwester Angelika, die das Zimmer verließ, »darf ich ja wohl jetzt etwas aufstehen. Dr. Bruckner hat es mir erlaubt.«

»Selbstverständlich!« Ariane schaute sich um. »Ich nehme an, daß Sie keinen Bademantel bei sich haben.«

»Nein, natürlich nicht.«

»Ich werde Ihnen einen holen. Sie können doch nicht einfach im Klinikhemd hier herumlaufen.«

»Ich kann es schon. Ich wage nur nicht, es vor Ihren Augen zu tun.«

»Ich bin gleich wieder da.« Ariane verschwand. Er schaute ihr nach. Sie war wirklich eine sehr hübsche Frau! Bursoni hatte das Gefühl, daß die Nadel, die sie ihm in die Brust gestochen hatte, wirklich sein Herz verwundete…

Ariane Quenstadt ging ins Dienstzimmer: »Haben wir einen klinikeigenen Morgen- oder Bademantel?«

Schwester Angelika nickte. »Dort im Schrank hängt einer.«

Ariane öffnete die Tür, holte den weißen Bademantel heraus, der dort hing, und brachte ihn ins Krankenzimmer.

»Blütenweiß!« Dietmar Bursoni stieg aus dem Bett, legte sich den Mantel über und trat vor den Spiegel. Erschrocken wollte ihn Ariane zurückhalten, aber er winkte ab.

»Ich habe mich schon einmal gesehen. Ich weiß, daß ich furchtbar aussehe. Haben Sie keine Angst vor mir?«

»Nein, Sie sind nicht der erste Mann, den ich in diesem Zustand sehe. Außerdem haben Sie schöne Augen und Ihr…« Sie erschrak und errötete. »Ich meine...« Sie stotterte vor Verlegenheit.

Dietmar ging auf sie zu, nahm ihren Arm und versuchte zu lächeln. »Sie aber auch!«

Ariane wollte ihn erschrocken zurückweisen, da sah sie, daß er plötzlich blaß wurde. Schweißtropfen traten auf seine Stirn.

Erschrocken nahm sie ihn beim Arm und führte ihn zum Bett zurück. »Legen Sie sich hin. Sie dürfen sich beim ersten Aufstehen nicht überanstrengen!«

Gehorsam legte er sich. »Mir wurde einen Augenblick lang schwindlig…«

»Das ist natürlich. Kurz nach einem schweren Unfall und einer nicht ganz einfachen Operation ist der Kreislauf noch nicht in Ordnung. Stehen Sie bitte nie allein auf! Sonst kann es passieren, daß Sie ohnmächtig werden und sich beim Fallen Verletzungen zuziehen.«

Dietmar Bursoni schüttelte den Kopf. »Das möchte ich wirklich nicht. Besonders jetzt nicht, nachdem ich Sie kennengelernt habe.«

IX

Professor Robert Bergmann und Frau Yvonne bummelten durch die Canebière, die Hauptstraße von Marseille. Sie kamen am alten Hafen an, Bergmann deutete auf den Berg zur Linken. »Da oben ist die Bonne Mère«, erklärte er. »Die gute Mutter; eine Kirche, die die Schiffer auf dem Meer schon von weitem sehen.«

Sie waren dicht an den Hafen herangetreten. In kleinen Booten waren die Fischer bis dicht an die Hafenstraße herangefahren, hielten Fische in den Händen, lobten ihren Fang und versuchten, die Vorübergehenden zum Kauf zu überreden.

»Vor dem Krieg gab es da drüben«, Robert Bergmann zeigte auf die andere Seite des Hafenbassins, »den Pont Transbordeur, eine fahrbare Brücke, eine Schwebefähre, wenn man so will. Und dort«, er zeigte nach rechts, »waren die Elendsquartiere. Die sind alle gesprengt worden. Drüben liegt das Fort, in dem die Soldaten der Fremdenlegion untergebracht sind. Marseille ist doch der große Auslaufhafen für die Soldaten. Da geht einer!«

Er deutete auf einen Uniformierten, der um seine Mütze eine weiße Binde trug. »Hier beginnen so manche Träume vom großen Abenteuer, um dann später, irgendwo in einem fremden Land, jäh zu enden!«

Er hakte seine Frau unter und ging mit ihr um den Hafen herum. Man glaubte, den Geruch von Fisch wahrzunehmen und ein wenig von der weiten Welt zu spüren, die hier gewissermaßen ihren Anfang nahm.

Bergmann blieb unvermittelt stehen. Er deutete auf eine Plakatwand. »Schau dir das an!«

Yvonne sah auf das Plakat, das einen sehr gut aussehenden Mann darstellte. Die Schrift verkündete einen Chansonabend mit Dietmar Bursoni.

»Schade, der Abend findet erst in vierzehn Tagen statt. Ich habe ihn nie live gesehen. Ich kenne ihn nur vom Fernsehen und vom Radio. Es wäre doch wirklich nett, wenn wir ihn mal im Original hören würden.«

»So lange wollen wir ja nicht in Marseille bleiben. Du hattest doch die Absicht, noch ein wenig an der Côte d'Azur entlangzufahren, um deine Begegnung mit dem Gestern zu vervollständigen.«

»Vielleicht sollten wir auf der Rückkehr noch einmal vorbeikommen. Wir können uns das Datum vorsichtshalber notieren.«

Yvonne lachte.

Sie hatten das andere Ende des Hafenbeckens erreicht. Robert Bergmann deutete auf ein Café, wo man die Tische auf der Straße aufgestellt hatte. »Was hältst du davon, wenn wir hier einen Kaffee trinken?«

»Ich wollte gerade denselben Vorschlag machen. Ich habe mich schon gewundert, wie du es aushältst, so lange umherzulaufen. Deine Begegnungen mit dem Gestern scheinen dir wirklich unerhörte Kräfte zu verleihen!«

Sie setzten sich an einen der Tische, die unmittelbar an der Straße standen. Der Ober kam. Yvonne bestellte zwei Kaffee und hielt die Hand ihres Mannes fest. »Ich bin ja so froh, daß dir hier alles so gut gefällt, und daß du bisher keine Enttäuschung erlebt hast. Es scheint sich ja nicht viel verändert zu haben.«

»Es hat sich alles verändert, aber es ist alles anders schön! Ich will gar nicht mehr mit früher vergleichen.«

*

»Jetzt muß ich aber gehen!« Ariane war zur Tür gegangen und schaute auf die Uhr. »Ich bekomme sonst Ärger, wenn ich zu lange bei Ihnen bleibe.«

»Ich möchte Sie am liebsten als Privatschwester engagieren. Wie wäre das?«

Ariane Quenstadt lachte laut. »Sie wollen mich als Privatschwester engagieren?« Amüsiert ließ sie die Klinke los, die sie schon angefaßt hatte. »Haben Sie eine ungefähre Vorstellung, was das kostet?«

»Ich könnte es mir denken. Aber«, er wurde ernst, »für Sie würde ich meinen letzten Pfennig opfern.«

»Das ist nicht nötig. Ich betreue Sie schon mehr, als ich jeden anderen Patienten hier betreue.«

Dietmar griff nach ihrer Hand. Sie wollte sie ihm entziehen, ließ sie ihm aber dann doch.

»Ich weiß nicht, was ich ohne Sie machen soll, wenn ich entlassen werde.«

»Sie werden sich schon viel eher ohne mich abfinden müssen. Ich bleibe nicht mehr lange hier.«

»Sie bleiben nicht mehr lange hier?« Erschrocken sah der Patient sie an. »Wie kommt das? Hat man Ihnen gekündigt?«

»Gekündigt nicht, aber…« Einen Augenblick lang kam ihr der Gedanke, dem Patienten jetzt reinen Wein einzuschenken und ihm zu sagen, daß sie gar keine Schwester, sondern eine Professorin der Medizin sei. Aber dann fürchtete sie, ihn zu erschrecken. Er war ein einfacher Pferdepfleger und wenn er erfuhr, daß sie gesellschaftlich weit über ihm stand, konnte es geschehen, daß er vollkommen eingeschüchtert wurde. Das wollte sie vermeiden.

»Ich werde eine andere Beschäftigung annehmen«, erklärte sie ihm. »Ich habe gemerkt, daß es nicht einfach ist, Krankenschwester zu sein.«

»Und das haben sie vorher nicht gewußt? Sind Sie denn noch nicht so lange im Beruf?«

»Nein erst sehr kurze Zeit. Man merkt aber erst, wenn man selbst mitten drin steckt, was eine solche Tätigkeit bedeutet. Deswegen habe ich mich entschlossen, diese Arbeit aufzugeben.«

»Und was werden Sie dann machen?« Bursoni dachte nach. »Vielleicht kann ich Ihnen einen Job vermitteln? Ich möchte Sie nicht aus den Augen verlieren.«

»Glauben Sie denn, Ihr Chef hat eine Stelle frei?« Ariane ritt der Schalk. »Ich könnte vielleicht wirklich bei ihm arbeiten. Welche Stellung könnte er mir denn bieten? Ich bin ziemlich verwöhnt…«

»Jede Stellung, die Sie wünschen. Vielleicht sogar«, er zögerte einen Augenblick, »als seine lebenslängliche Gesellschafterin? Ich kenne meinen Chef gut. Er ist ein charmanter Mann. Alle Frauen lieben ihn. Ich bin überzeugt, daß Sie gut zu ihm passen würden.«

»Sie wollen mich doch nicht etwa verkuppeln?« Ariane machte einen Schritt zurück. Sie wurde aus dem Gerede des Mannes nicht mehr ganz klug. »Haben Sie etwa den Auftrag, eine Frau für ihn zu suchen?«

»Ich würde es sofort tun! Aber«, er griff wieder nach ihrer Hand, »ich möchte zunächst einmal eine Frau für mich selbst suchen. Was halten Sie davon?« Er ließ ihre Hand los. »Sie sollten mal sehen, wie gut ich aussehe, wenn diese Schwellung nicht mehr da ist.«

»Haben Sie kein Bild von sich? Irgendeine Fotografie, auf der man sehen kann, wie Sie in Wirklichkeit aussehen?«

»Leider nicht. Sie wissen ja, daß ich in meinem Arbeitsdreß eingeliefert worden bin. Ich hatte noch keine Gelegenheit, nach Hause zu gehen und mir Dinge holen, die ich brauche. Sobald ich entlassen werde, bekommen Sie ein Bild mit Autogramm von mir!«

Ariane lachte. »Dann brauche ich es auch nicht mehr!« Und als er sie fragend anschaute, erklärte sie lachend: »Dann ist Ihr Gesicht ja wieder abgeschwollen, und ich kann mich selbst davon überzeugen, ob Sie wirklich so gut aussehen, wie Sie es von sich glauben.«

Sie stellte sich neben ihn vor den Spiegel. »Sie fangen schon an, ganz manierlich auszusehen. Noch ist Ihr Gesicht ziemlich aufgedunsen, und es wird auch immerhin ein paar Tage dauern, bis sich die Luft vollkommen resorbiert hat.«

Es klopfte an die Tür; Oberarzt Wagner trat ein. Ärgerlich ging er auf Schwester Ariane zu. »Ich suche Sie schon überall! Wo stecken Sie nur?« Seine Stimme klang alles andere als freundlich.

»Ich habe Herrn Streiber Gesellschaft geleistet.«

»Herr Streiber ist kein Privatpatient!« Dr. Wagner drückte seine herabgerutschte Brille auf den Nasenrücken zurück. »Und er hat auch keinen Anspruch auf eine Privatschwester. Dafür warten aber viele andere Patienten auf Sie! Es ist Zeit, daß Sie den Kaffee verteilen. Schwester Angelika hat alle Hände voll zu tun. Sie schafft es nicht allein.«

Er wandte sich an den Patienten: »Und Sie packen bitte allmählich Ihre Sachen. Sie werden morgen in die Allgemeine Station verlegt. Wir brauchen dieses Einzelzimmer für Schwerkranke. Das sind Sie ja nun nicht mehr.«

»In die Allgemeine Station?« Bursoni sah den Oberarzt erschrocken an. »Bedeutet das, daß ich mit anderen Patienten in einem Zimmer liegen muß?«

»Natürlich!« Er wandte sich an Schwester Ariane, die an der Tür stand und auf ihn wartete. »Die Verlegung soll morgen im Laufe des Tages vor sich gehen, wenn der andere Patient sein Bett geräumt hat.«

»Mit wieviel Leuten muß ich da in einem Zimmer liegen?«

»Das ist ein Fünfbettenzimmer.«

»Da kann ich nicht schlafen! Ich habe noch nie mit fremden Menschen in einem Zimmer zusammen gelegen.«

»Da kann ich Ihnen auch nicht helfen.«

»Dann verlegen Sie mich bitte auf die Privatstation. Da gibt es doch Einzelzimmer?«

»Sofern Sie sich in die erste Klasse legen lassen, haben wir Einzelzimmer.«

»Gut, dann merken Sie mich für die erste Klasse vor!«

Oberarzt Wagner rutschte vor Schreck die Brille auf die Nasenspitze. Er drückte sie mit dem Mittelfinger der rechten Hand auf den Nasenrücken zurück. »Sie wollen ein Einzelzimmer? Wissen Sie denn auch, was das kostet?«

»Geld spielt keine Rolle. Ich kann nicht mit anderen Menschen in einem Raum schlafen.«

Oberarzt Wagner ging zur Tür. Er öffnete sie und blieb auf der Schwelle stehen. »Schlagen Sie sich das aus dem Kopf. Das kann niemand bezahlen! Lassen Sie sich in die dritte Klasse verlegen. Die ist für Sie gerade richtig.«

In Dietmar Bursoni stieg der Ärger hoch. »Wissen Sie überhaupt, wer ich bin?« Er vergaß einen Augenblick lang seinen Vorsatz, sich weiter als sein eigener Angestellter auszugeben.

»Ja, der Chauffeur von irgend so einem Schlagersänger. Wissen Sie«, die randlosen Gläser in Oberarzt Wagners Brille zitterten leise, »mit so etwas können Sie bei mir keinen Blumentopf gewinnen! Ich kenne diese Art von Berühmtheiten nicht. Sie verdienen alle viel Geld und brauchen nicht viel dafür zu tun. Und Sie«, er deutete auf Schwester Ariane, »melden sich jetzt bitte bei Dr. Bruckner. Er soll Sie zu einem vernünftigen Stationsdienst und nicht zur Privatpflege eines einzelnen Patienten einteilen.«

Dr. Wagner verließ mit hocherhobenem Haupt das Krankenzimmer.

»Ich glaube, er meint es nicht so«, sagte Ariane kleinlaut.

»Ich glaube doch! Einen Augenblick.« Er ging an der erschrockenen Ariane vorbei und lief hinter Oberarzt Wagner her, der im Dienstzimmer verschwinden wollte. »Einen Augenblick, Herr Oberarzt!«

»Was gibt es denn schon wieder?« Ärgerlich drehte sich Wagner um.

»Ich möchte Sie noch einmal ersuchen, mich auf die Privatstation zu verlegen.«

Dr. Theo Wagners Gesicht lief rot an. Er rückte nervös an seiner Brille und funkelte Ariane an, die dem Patienten gefolgt war. »Sie sind verrückt!« entfuhr es ihm schließlich. »Sie als Pferdepfleger wollen auf der Privatstation liegen? Haben Sie denn wirklich keine Ahnung, was das kostet?«

»Ich kann es mir denken. Aber ich bin bereit, es zu bezahlen, damit ich allein liegen kann.«

»Sie wollen allein liegen? So? Sie halten sich wohl für etwas Besseres?« Er nahm seine Brille ab und putzte sie am Zipfel seines weißen Mantels, um etwas Zeit zu gewinnen. »Da müssen Sie zur Verwaltung gehen. Sie wissen doch, daß Sie eine höhere Anzahlung leisten müssen. Außerdem«, er schaute prüfend durch seine Brillengläser und schüttelte den Kopf, »ist in der Privatstation im Augenblick kein Zimmer frei. Wir sind voll besetzt.« Nun lief er endgültig davon.

Dr. Bruckner kam aus dem Dienstzimmer. »Was ist denn hier los? Haben Sie Krach mit dem Kollegen Wagner gehabt?«

»Herr Streiber möchte gern in die Privatstation verlegt werden«, berichtete Schwester Ariane.

»Warum denn das?«

»Weil ich nicht mit anderen zusammen liegen kann! Ihr Kollege Wagner hat gesagt, daß er mich morgen in ein Fünfbettenzimmer verlegen wird.«

Dr. Bruckner holte seine Pfeife hervor, stopfte sie und riß ein Streichholz an. »Wir müssen Sie jetzt in ein Mehrbettzimmer verlegen, da bleibt nichts weiter übrig. Das stimmt. Das Einzelzimmer haben wir für nur schwerkranke Fälle. Und das sind Sie ja nun wirklich nicht mehr.«

»Meinen Sie nicht«, mischte sich Schwester Ariane ein, »daß die anderen Patienten Angst bekommen, wenn Sie Herrn Streiber mit dem geschwollenen Gesicht sehen?«

Dr. Bruckner trat dicht vor den Patienten hin, faßte ihn bei beiden Schultern und betrachtete sein Gesicht. »Die Schwellung ist doch schon weitgehend zurückgegangen. Man erkennt bereits wieder menschliche Züge. Ich glaube, daß Sie bis morgen fast normal aussehen werden. Aber trösten Sie sich«, er klopfte ihm auf die Schulter, »man gewöhnt sich daran, mit mehreren Menschen in einem Zimmer zu schlafen. Waren Sie nie beim Militär?«

Bursoni schüttelte den Kopf. »Nein niemals. Warum?«

»Weil Sie da auch in einem Mehrbettenzimmer schlafen müssen. Da haben Sie auch keine Möglichkeit, ein Einzelzimmer zu bekommen. Es sei denn, Sie sind Offizier. Gehen Sie nun wieder in Ihr Zimmer zurück.«

Dann wandte er sich wieder an Schwester Ariane: »Einen Augenblick, bitte!«

»Was gibt es?«

»Ich habe eben von unserer Verwaltung Bescheid bekommen, daß Sie sich noch nicht gemeldet haben. Sie wissen doch, daß Sie Ihre Papiere abgeben müssen.«

Ariane wurde rot. Sie wußte nicht, was sie sagen sollte. Einen Augenblick lang war sie geneigt, Dr. Bruckner in ihr Geheimnis einzuweihen, aber dann fiel ihr eine Ausrede ein.

»Ich habe meine Papiere leider noch nicht. Sie werden mir nachgeschickt. Sie wissen doch, daß es manchmal sehr lange dauert, bis man die Post bekommt. Sobald sie da sind, werde ich sie drüben abgeben.«

»Ich möchte Ihnen trotzdem raten, baldmöglichst bei der Verwaltung vorzusprechen. Man kennt Sie drüben überhaupt noch nicht.«

»Ich werde« Ariane Quenstadt überlegte, »mich melden. Vielen Dank.«

Sie ging zur Tür. Dr. Bruckner folgte ihr. »Erledigen Sie das baldmöglichst, sonst bekomme ich als Ihr zuständiger Oberarzt Ärger, weil ich mich darum nicht gekümmert habe.«

*

Dietmar Bursoni stand vor dem Spiegel. Immer wieder betrachtete er sein Gesicht, das normale Konturen anzunehmen begann. Jetzt brauchte er bald nicht mehr länger zu lügen. Sobald er wieder normal aussah, konnte er die Wahrheit sagen und konnte auch Ariane verraten, wer er war.

Er freute sich auf das Gesicht, das sie machen würde, wenn sie erführe, wer er wirklich war. Es mußte für eine Krankenschwester doch das Erlebnis ihres Lebens sein, wenn sich ein so berühmter Schlagerstar in sie verliebte.

Die Wunden schmerzten kaum noch. Er wußte nicht, ob es seine gute Konstitution war, die ihn so schnell genesen ließ oder sein Verliebtsein in die Schwester, die für ihn schöner war, als es je eine Frau sein konnte.

Wenn es mit dem Privatzimmer nicht klappen würde, blieb ihm nichts weiter übrig, als sich auf seine Verantwortung entlassen zu lassen. Dann würde er eben Ariane als Privatschwester engagieren. Auf alle Fälle konnte er ihr mehr zahlen, als ihr hier geboten wurde. Sie hatte ja angedeutet, daß sie die Klinik verlassen würde, aber schließlich konnte man mit Geld viel erreichen.

Er drückte auf seinem Gesicht herum. Es knisterte kaum noch. Seltsam war nur, daß er darin kein Gefühl mehr hatte. Es war, als ob die Nerven, die unter der Haut lagen, gelähmt wären. Das Gesicht, das er berührte, schien nicht ihm, sondern einem anderen zu gehören.

Schwester Angelika betrat das Zimmer. Kopfschüttelnd schaute sie auf ihn. »Eitel seid ihr Männer aber wirklich nicht!«

»Das hat nichts mit Eitelkeit zu tun. Ich versuche nur, mich vom Fortschritt meiner Heilung zu überzeugen.«

»Sie macht Fortschritte. Ich könnte mir vorstellen, daß Sie ein ganz hübscher Kerl sind, wenn Sie wieder normal aussehen. Übrigens war Ihr Kumpel wieder da, der Sie andauernd besuchen will. Er möchte unbedingt zu Ihnen. Ich habe ihn fortgeschickt und ihm gesagt, er möge in der nächsten Woche wiederkommen. Das ist Ihnen doch recht?«

»Es ist mir recht. Vielen Dank. Kommt Schwester Ariane noch einmal?«

Schwester Angelika schmunzelte. »Heute nicht mehr! Sie hat frei. Morgen wird sie sicherlich zu Ihnen kommen.«

»Sie hat frei?« Dietmar fühlte Eifersucht in sich aufsteigen. »Was macht sie denn an ihrem freien Nachmittag und Abend?«

»Was Schwestern so machen, die den ganzen Tag gearbeitet haben. Meistens legen sie sich hin und versuchen, etwas zu schlafen. Da kommt übrigens Dr. Bruckner.« Sie lauschte den Schritten, die auf dem Flur erklangen.

Thomas Bruckner trat ein. Er zog sich einen Stuhl heran und bedeutete den Patienten, sich gleichfalls zu setzen.

»So feierlich?« Fragend schaute der Patient den Arzt an. »Sie wollen mir wahrscheinlich noch einmal verkünden, daß ich morgen in das Mehrbettzimmer komme?«

»Das ist nicht der Grund meines Kommens. Das wissen Sie ja bereits. Aber ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Morgen beginnen die Vorlesungen. Sie wissen vielleicht, daß wir dabei Patienten mit besonders interessierenden Krankheiten vorstellen. Ich wollte Sie nun für morgen darum bitten. Ein Professor aus Hannover kommt zu uns und vertritt unseren Chef, Professor Bergmann. Für den muß ich ein paar Fälle zusammenstellen, die in der Vorlesung gezeigt werden.«

»Ich soll Versuchskaninchen sein?« Dietmar Bursoni sprang empört auf und streckte beide Arme von sich. »Auf gar keinen Fall! Bedenken Sie, daß ich…« Er hielt mitten im Satz inne. Fast hätte er verraten, daß er ein bekannter Sänger sei.

Dr. Bruckner schien seine Gedanken erraten zu haben. »Sie meinen, es könnte Sie jemand erkennen? Wissen Sie«, er schüttelte den Kopf, »Ihr Gesicht ist noch so entstellt, daß Sie sich wahrscheinlich selbst nicht erkennen würden, wenn Sie sich auf der Straße begegneten.« Dr. Bruckner beugte sich vor: »Schauen Sie, wir brauchen doch Fälle, die interessant sind, und aus denen die Studenten etwas lernen. Ein solches Hautemphysem, wie Sie es haben, ist eine ziemliche Seltenheit. Die Studenten müssen kennenlernen, wie so etwas aussieht und es muß ihnen gesagt werden, wie sie es behandeln müssen, damit den Verletzten das Leben gerettet wird. Ihnen haben wir ja auch das Leben gerettet. Ist es dann nicht nur recht und billig, wenn Sie dafür sorgen, daß anderen Menschen, die ein ähnliches Schicksal haben, das gleiche geschieht?«

Dr. Bruckners Stimme klang eindringlich. Er nahm beide Hände des Patienten und hielt sie fest. »Überlegen Sie es sich, bitte!«

»Es war doch Schwester Ariane, die mich letzten Endes gerettet hat, nicht wahr?«

Dr. Bruckner nickte. »Ja, sie war es! Deswegen sollten Sie sich jetzt auch zum Dank vorstellen lassen. Es geschieht Ihnen ja nichts weiter, als daß man Sie in den Hörsaal hineinführt, daß ein oder zwei Studenten einmal kurz auf Ihr Gesicht fassen, um dieses Gefühl zu erkennen, das man bei Berühren eines Emphysems hat…«

»Ich werde es mir überlegen. Ich weiß nicht recht…« Er trat vor den Spiegel, schaute lange hinein und wandte sich dann zu Dr. Bruckner um. »Vielleicht haben Sie recht. Mit dem Gesicht würde ich mich selbst nicht erkennen.«

»Unter dieser Bedingung kann ich Sie sogar länger im Einzelzimmer behalten. Sie bekommen es dann gewissermaßen als eine Belohnung für Ihre freiwillige Handlung.«

»Ich darf es mir bis heute abend überlegen?«

»Selbstverständlich! Der Professor, der morgen die Vorlesung halten wird, ist übrigens ein Experte auf diesem Gebiet. Sie werden wahrscheinlich viele interessante Dinge über Ihre Krankheit von ihm erfahren.« Dr. Bruckner erhob sich und ging zur Tür, an der Schwester Angelika schon wartend stand. »Geben Sie Ihrem Herzen einen Stoß. Sie können durch dieses kleine Opfer, das Sie bringen, unter Umständen vielen Menschen später das Leben retten!«

Dr. Bruckner nickte ihm noch einmal zu, dann verließ er das Krankenzimmer.

Dietmar Bursoni blieb allein zurück. Er war es zwar gewöhnt, vor vielen Menschen aufzutreten, aber hier lagen ja die Verhältnisse ganz anders. Jetzt sollte er als eine Art Schauobjekt vorgeführt werden.

Er ging im Zimmer auf und ab und überlegte. In vierzehn Tagen hatte er ein Konzert in Marseille. Er schwankte und wußte noch nicht, ob er es absagen sollte. Wenn seine Heilung so gute Fortschritte machte, konnte er es ohne weiteres wagen, dort aufzutreten. Was ihm vielleicht noch an Lungenkraft fehlte, wurde durch eine gute Verstärkeranlage wettgemacht.

Einen Augenblick lang überlegte er auch, ob er die Frage, sich vorstellen zu lassen, mit Schwester Ariane besprechen sollte, aber sie hatte ja dienstfrei. Warum sollte er nicht einmal die Rolle eines Patienten spielen, der in einer akademischen Vorlesung vorgeführt wird! Er hatte als junger Mensch immer einmal davon geträumt, Student zu sein.

Jetzt hatte er die Möglichkeit, das Fluidum eines Hörsaals kennenzulernen.

Nun war er entschlossen, Dr. Bruckners Bitte zu erfüllen. Schließlich handelte er sich damit auch die Möglichkeit ein, länger Schwester Arianes Gegenwart genießen zu können. Er konnte jetzt die Zeit dafür verwenden, intensiver um sie zu werben und sie zu überreden, ihn schließlich nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus in sein Haus zu begleiten. Er wollte ihr so bald wie möglich klarmachen, daß er nicht der Pferdepfleger und Chauffeur Bursonis war. Er glaubte jetzt auch zu wissen, wie er diese Erfüllung am besten vorbereiten konnte! Er ging auf den Flur, traf Schwester Angelika und fragte sie, wo er telefonieren könne.

»Unten, neben dem Eingang, ist eine Telefonzelle.«

Er mußte lächeln, als er die Nummer seines Floristen wählte, bei dem er immer seine Blumen bestellte.

»Können Sie zwanzig rote Rosen zur Bergmann-Klinik schicken? Hier spricht Dietmar Bursoni.«

»Aber selbstverständlich, Herr Bursoni. Wollen Sie einen Brief beifügen?«

Dietmar überlegte. »Nein, schicken Sie einfach zwanzig rote Rosen an Schwester Ariane, Bergmann-Klinik, Chirurgische Abteilung.«

Befriedigt hing er den Hörer ein. Das war der erste Schritt! Die roten Rosen sollten die Basis bilden. Sie würde sich wundern, wer die Rosen schickte. Wenn er ihr dann sagte, daß er es getan habe, würde sie ihn erstaunt anblicken… Dann könnte er sie in die Arme schließen und ihr sagen, daß er Dietmar Bursoni sei, daß er sie liebe und bitten wolle…

Für ihn stand es bereits fest, daß sein Plan gelingen müsse. Wenn er dann noch in der Vorlesung sagte, daß Schwester Ariane ihm das Leben gerettet hatte, war der zweite Schritt getan, der ihn zu seinem Glück verhelfen sollte.

Als er in sein Zimmer zurückging, sah er Dr. Bruckner auf dem Flur. Sofort sprach er ihn an: »Ich habe es mir überlegt, Sie können morgen vormittag mit mir zählen. Sie haben recht so erkennt mich wirklich niemand.«

»Außerdem kennen Sie doch sowieso nicht viele Leute?« Dr. Bruckner schaute ihn lächelnd an. »Oder haben Sie in Ihrem Bekanntenkreis auch Medizinstudenten, daß die Möglichkeit besteht, jemand sieht Sie in der Vorlesung?«

»Ich kenne keine Medizinstudenten. In meinem Milieu als«, er hüstelte, »Chauffeur und Pferdepfleger verkehrt man in solchen Kreisen nicht.«

»Ich danke Ihnen jedenfalls, daß Sie mir die Möglichkeit geben, Herrn Professor Quenstadt wenigstens einen vernünftigen, interessanten Fall anzubieten, bei dem es sich lohnt, ihn vorzustellen. Ich verspreche Ihnen, daß Sie nun auch noch eine Weile in Ihrem Einzelzimmer bleiben können.«

X

Ariane Quenstadt hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen. Sie beschloß, sich an ihrem freien Abend auf die morgige Vorlesung vorzubereiten. Sie war schon mit dem Namen ihres Vaters auf dem Schwarzen Brett angezeigt. Zwar war es nicht das erstemal, daß sie eine solche Vorlesung hielt, aber sie wollte noch einmal alles durchgehen, wollte sich noch einige Tatsachen ins Gedächtnis zurückrufen und vor allem ihre Diapositive ordnen, mit denen sie ihre morgige Vorlesung untermalen wollte.

Sie überlegte, ob sie Oberarzt Wagner anrufen und ihm mitteilen sollte, daß sie schon im Lande sei. Das würde ihn sicherlich beruhigen, aber dann wäre die Überraschung, auf die sie sich so freute, verdorben. Sie stellte es sich so umwerfend komisch vor, wenn alle Assistenten auf den alten Professor Quenstadt warteten und statt dessen sie, eine Professorin, an das Rednerpult trat. Den Spaß wollte sie sich nicht entgehen lassen. Zwar wußte sie nicht, welche Fälle man ihr bestellen würde, aber das konnte sie nachher noch mühelos erfragen. Sie brauchte sich nur an Dr. Bruckner zu wenden, der, wie sie inzwischen erfahren hatte, für den Ablauf der Vorlesung verantwortlich war.

Immer wieder versuchte sie zu lesen, was sie ja eigentlich schon kannte. Aber immer wieder irrten ihre Gedanken ab und wanderten zu dem Mann hin, dem sie das Leben gerettet hatte, und in den sie sich, wie sie feststellen mußte, ganz gewaltig verliebt hatte.

Sie hatte sich zwar damals nach der großen Enttäuschung vorgenommen, sich nie wieder in einen Mann zu verlieben. Sie wollte ihr Leben ganz und gar ihrem Sohn und ihrer Arbeit widmen.

Jedoch was nützen einem Menschen alle guten Vorsätze, wenn eine höhere Macht eingreift und sie zunichte macht! Seufzend klappte sie den Aktendeckel, in dem sie ihre Manuskripte aufbewahrte, zu. Es war verlorene Zeit, die sie besser anwenden konnte.

Sie überlegte, ob sie auf Station gehen und Harald Streiber besuchen sollte, aber sie fürchtete, daß man das mißdeuten würde. Sie hatte eigentlich keinen Grund, auf Station zu gehen. Vielleicht sollte sie statt dessen lieber einen kleinen Spaziergang machen. Es war die Gelegenheit, sich Köln ein wenig anzusehen, die Stadt, die sie noch nicht kannte und von der ihr Vater schon oft geschwärmt hatte.

Sie zog sich ihr Jackett über und wollte ihr Zimmer verlassen, da schellte das Telefon. Sie überlegte, ob sie antworten sollte. Sie fürchtete, daß man sie vielleicht auf Station rufen könnte, weil eine Schwester ausgefallen war.

Aber das war gerade der Grund, den sie suchte! Dann konnte sie ›ihren Patienten‹ wiedersehen.

Sie nahm den Hörer ab und meldete sich. »Was ist?« Sie glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. »Das muß ein Irrtum sein. Ich kenne in Köln niemand, der mir Rosen schickt. Ist denn keine Karte dabei?«

»Nein, aber wir haben keine andere Schwester Ariane. Der Name ist so selten, daß kein Irrtum vorliegen kann. Bitte, kommen Sie und holen sich die Blumen.« Schwester Angelikas Stimme klang nicht gerade sehr freundlich. Es schien, als sei sie ärgerlich, daß Ariane solch einen Riesenstrauß bekommen hatte.

Sie überlegte, von wem die Rosen wohl stammen konnten? Von Dr. Bruckner, Dr. Heidmann, Dr. Phisto oder gar Oberarzt Wagner? Sie ahnte, daß sie alle in sie verliebt waren, aber daß einer von ihnen zwanzig Rosen schicken würde, hätte sie nicht für möglich gehalten…

Sie verließ das Schwesternhaus, durchquerte den Garten und betrat die Chirurgische Klinik. Schwester Angelika war im Dienstzimmer. Sie deutete auf den Strauß. »Da liegt Ihre Pracht!«

Ariane entfernte das Papier. Vergeblich suchte sie nach einer Karte oder einem Zettel, der die Identität des Absenders verraten hätte. Es war nichts da.

»Ich verstehe das nicht…«

Schwester Angelika zuckte mit den Schultern. »Nun, ich weiß es auch nicht. Wahrscheinlich wird sich derjenige noch melden. Man«, Angelikas Stimme klang ironisch, »schenkt ja nicht ohne Hintergedanken so teure Blumen. Das sind ausgesuchte Rosen die sind verdammt teuer!«

Ariane knüllte das Papier zusammen und warf es in den Papierkorb. Sie nahm die Schere, die ihr Schwester Angelika reichte, und schnitt die Rosenenden an. »Wo lasse ich die?«

»Ich werde Ihnen eine Vase geben.« Die alte Schwester nahm aus einem Schrank ein großes Gefäß. »Es ist zwar keine Blumenvase, es ist ein kleiner Eimer. Aber wir sind in der Station nicht auf solche Riesensträuße eingerichtet.«

Ariane ordnete die Blumen sorgfältig in dem Gefäß. Einen Augenblick kam ihr der Gedanke, daß sie vielleicht von dem Patienten Streiber stammen könnten, aber sie verwarf den Gedanken sofort. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie ein kleiner Angestellter das Geld dafür aufbringen sollte.

»Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?« Angelika schaute Schwester Ariane bittend an. »Ich habe etwas Wichtiges auf der Verwaltung zu erledigen, und ich möchte die Station nicht allein lassen. Es ist sonst niemand da. Könnten Sie mich eine Viertelstunde vertreten? Es geht nur um das Telefon. Einer muß Telefonwache halten.«

Im ersten Impuls wollte Ariane ablehnen, aber dann nickte sie. »Gut; wenn es nur eine Viertelstunde ist.«

»Ich werde mich beeilen. Wahrscheinlich bin ich noch früher zurück.« Sie verließ eilig das Dienstzimmer. Ariane setzte sich an den Schreibtisch.

Sie holte die Rosen dicht an sich heran, atmete den Duft ein und grübelte, wer von den Ärzten, die sie hier kennengelernt hatte, wohl so großzügig war, ihr diese teuren Rosen zu schenken.

Schließlich blieb sie bei Dr. Bruckner hängen. Er war der einzige, dem sie eine solche großzügige Handlung zutrauen konnte. Vielleicht sollte es ein Zeichen von Dankbarkeit sein, daß sie so tatkräftig und richtig eingegriffen hatte, als niemand im Hause war? Sie nahm sich vor, dem Oberarzt bei nächster Gelegenheit zu danken.

Das Telefon schellte. Sie nahm den Hörer ab und meldete sich. Eine männliche Stimme sagte: »Hier spricht Streiber. Ist dort die Station von Dr. Bruckner?«

»Wer ist dort?« Ariane begriff nicht.

»Harald Streiber. Ich bin bei Herrn Bursoni angestellt, und der ist doch vor einigen Tagen bei Ihnen eingeliefert worden. Ein Pferd hat ihn getreten. Ich bin zufällig zurückgekommen und habe gehört, daß er in Ihrer Klinik liegt.«

»Sie sind Harald Streiber?« In Arianes Ohren begann es zu sausen und zu brausen. Sie hatte das Gefühl, daß sie ihre Besinnung verlor. »Das begreife ich nicht. Herr Streiber liegt doch hier.«

»Das ist ja eben der Irrtum. Er muß meine Jacke angehabt haben. Da hat man ihn für mich gehalten. Wie geht es ihm?«

»Sie sagten… Dietmar Bursoni?« Ariane betonte jedes Wort. Sie erschrak über die Härte ihrer eigenen Stimme. »Der Schlagerstar?«

»Ja, der ist es. Können Sie mich wohl mit ihm verbinden?«

»Ja ich werde Sie mit ihm verbinden. Bleiben Sie bitte am Apparat.« Sie erhob sich, nahm einen der tragbaren Telefonapparate aus dem Regal und ging auf den Flur hinaus.

Dietmar Bursoni! Der Gedanke, daß dieser Mann ihr je im Leben noch einmal begegnen würde, war ihr nie gekommen. Der Vater ihres Jungen… Jetzt war er da. Und sie war es gewesen, die ihm das Leben gerettet hatte…

Einen Augenblick kam ihr der Gedanke, daß es vielleicht besser gewesen wäre, sie hätte sich nicht gerührt, als er eingeliefert wurde. Dann würde er jetzt nicht mehr leben. Dann hätte sie die Rache, auf die sie eigentlich immer im Unterbewußtsein irgendwie gewartet hatte.

Daß sie ihn nicht erkannt hatte, war natürlich. Sein Gesicht war so entstellt, daß man keine Züge erkennen konnte. Aber er hätte sie erkennen müssen! Sie hatte sich doch kaum verändert. Sie hätte jede Fotografie aus der damaligen Zeit heute verwenden können, ohne daß es aufgefallen wäre…

Jetzt glaubte sie auch zu wissen, von wem die Rosen waren. Sie konnten nur von ihm sein. Vielleicht versuchte er auf diese Art, sein schlechtes Gewissen zu beruhigen und sich ihr wieder zu nähern.

Am liebsten wäre sie umgekehrt, hätte die Rosen genommen und ihm vor die Füße geworfen.

Aber dann gewann der nüchterne Verstand die Oberhand. Sie durfte sich nicht wie eine billige, schlechte Schauspielerin benehmen. Sie klopfte an, wartete auf das »Herein« und öffnete die Tür.

»Ich hatte schon gefürchtet, ich würde Sie heute nicht mehr sehen. Sie haben frei, wurde mir gesagt?« Er streckte ihr beide Hände entgegen. Sie übersah sie und stöpselte das Telefon ein.

»Ein Gespräch für Sie von«, sie hatte Mühe, ruhig zu bleiben, »einem Herrn Harald Streiber, Ihrem«, sie zögerte, »Pferdepfleger. Sie sind doch Dietmar Bursoni, der Schlagersänger?«

»Ja, ich bin Dietmar Bursoni. Ich wollte es Ihnen sowieso mitteilen.«

»Die Rosen stammen also dann wohl von Ihnen?«

Dietmar nickte. »Sie sollten ein kleines Zeichen meiner«, er zögerte einen Augenblick, »Zuneigung sein.«

Ariane hatte Mühe, ihre Ruhe zu bewahren. Ihr Herz hämmerte, sie konnte sein Klopfen bis in den Schädel spüren.

»Vergessen Sie nicht, Ihr Gespräch!« Sie hob den Hörer ab und gab ihn dem Patienten. Dann drehte sie sich wortlos um und ging zur Tür. Von der Schwelle blickte sie noch einmal zurück und sah, daß Dietmar ihr fassungslos nachschaute. »Bitte«, rief er ihr nach, »bleiben Sie doch!«

Aber sie wandte sich um und verließ das Zimmer.

Als sie sich hinter den Schreibtisch des Dienstzimmers setzte, hatte sie das Bedürfnis, den Hörer, der noch immer auf dem Schreibtisch lag, aufzunehmen und mitzuhören, was Dietmar Bursoni mit seinem Chauffeur beredete. Aber das wäre eine Indiskretion, die ihrer nicht würdig war.

»Nun war etwas los?« fragte Schwester Angelika. »Ist Ihnen nicht gut?« Besorgt griff sie nach Arianes Hand. »Sie sehen so blaß aus?«

»Danke es geht mir einigermaßen. Ich bin«, Ariane fuhr sich mit der Hand über die Stirn, »etwas müde.«

»Es gab auch in den letzten Tagen zuviel Aufregung für Sie. Ich hätte Sie nicht bitten sollen, für mich den Telefondienst zu übernehmen. Legen Sie sich nun hin und ruhen Sie sich aus. Genießen Sie Ihre freie Zeit!«

Schwester Angelika wirkte wie eine besorgte Glucke, fuhr es Ariane durch den Kopf. Die betuliche Besorgtheit der alten Schwester rührte sie.

»Sie haben recht.« Sie ging zur Tür, verließ das Dienstzimmer und ging mit schleppenden Schritten den Korridor entlang zum Fahrstuhl.

Als sie gerade die Fahrstuhltür öffnen wollte, kam Schwester Angelika hinter ihr hergelaufen und winkte mit dem Rosenstrauß. »Sie haben Ihre Blumen vergessen.«

Ariane Quenstadt biß die Zähne zusammen. Sie hob abwehrend die Hand. »Ich habe sie nicht vergessen. Ich habe sie absichtlich stehen lassen, denn ich erfuhr gerade, von wem sie stammen.«

»Von wem?« Schwester Angelika war neugierig geworden.

»Von dem Patienten Streiber.«

Schwester Angelika schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, daß er soviel Geld hat, um so teure Rosen zu kaufen.«

»Es ist nicht Harald Streiber, der da liegt. Es ist«, es fiel ihr schwer, den Namen auszusprechen, »Dietmar Bursoni der Schlagersänger.«

»Dietmar Bursoni?« Kopfschüttelnd schaute Schwester Angelika die Rosen an, die sie in der Hand hielt. »Sind Sie dessen ganz sicher?«

»Ganz sicher! Sein Chauffeur und Pferdepfleger Harald Streiber hat nämlich gerade angerufen. Im Augenblick telefoniert er noch mit seinem Herrn und Meister.« Sie öffnete die Fahrstuhltür und wollte einsteigen; Schwester Angelika hielt die Tür auf. »Was mache ich jetzt mit den Rosen?«

»Bringen Sie sie bitte Herrn Bursoni und sagen Sie ihm, daß ich auf seine Geschenke keinen Wert lege.«

»Jetzt verstehe ich bald gar nichts mehr!«

»Das brauchen Sie auch nicht. Vielleicht werde ich es Ihnen später erklären. Bringen Sie ihm nur die Rosen. Er wird schon wissen, warum ich sie ablehne. Vielen Dank!« Sie griff nach der Fahrstuhltür und zog sie von innen zu. Sie drückte rasch auf den Knopf, der den Fahrstuhl zum Erdgeschoß brachte.

Müde ging sie dann über den Hof, durchquerte den Rosengarten und betrat das Schwesternhaus. Der Gedanke, daß Dietmar Bursoni sie zum Narren gehalten hatte, ihr vorgelogen hatte, er sei sein eigener Pferdepfleger, kränkte sie zutiefst. Sie mußte an ihren kleinen David denken, den Sohn dieses Mannes, von dessen Existenz er wußte und um den er sich aber in all den Jahren nicht gekümmert hatte.

Sie überlegte, ob sie ihren Vater anrufen und ihm mitteilen sollte, was geschehen war. Aber er würde es nicht begreifen, daß sie diesen Mann, der ihr so viel Leid angetan hatte, nicht zur Rechenschaft zog.

Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und barg den Kopf in ihren Händen. Da hatte sie sich noch einmal in diesen Mann verliebt, der sie jetzt fast ein zweites Mal hinters Licht geführt hätte, wenn dieser Anruf nicht gekommen wäre. Sie konnte dem Zufall nicht genug dankbar sein, daß er sozusagen im letzten Augenblick noch eingegriffen und sie vor impulsiven Handlungen bewahrt hatte.

Je länger sie darüber nachdachte, desto stärker wurde der Wunsch in ihr, Köln zu verlassen. Sie hatte morgen Vorlesung, aber sie glaubte, daß sie nicht in der Lage sein würde, sie zu halten. In einem plötzlichen Entschluß sprang sie auf, warf ihre Sachen in den Koffer, legte den Kasten mit den Diapositiven und die Manuskripte dazu und verließ das Schwesternhaus. Als sie am Pförtner vorbeiging, überlegte sie, ob sie wenigstens Schwester Angelika oder Dr. Bruckner Bescheid geben sollte, daß sie morgen ihre Vorlesung nicht halten würde, aber bestimmt würde jemand einspringen. Da waren ja zwei Oberärzte, die durchaus in der Lage waren, sie zu ersetzen. Sie ging also am Pförtner vorbei und erinnerte sich, daß sie an der Straßenecke einen Taxistand gesehen hatte. Sie konnte heute noch nicht nach Hause fahren. Es war ihr unmöglich, ihrem Vater gegenüberzutreten. Sie beschloß, die Nacht in einem Hotel zu verbringen.

»Fahren Sie mich bitte in ein Hotel.«

»Haben Sie einen besonderen Wunsch?« fragte der Fahrer. »Ich meine, in Beziehung auf die Preisgestaltung!«

»Ein gutes Mittelklassehotel reicht mir. Hauptsache, ich habe ein Zimmer mit Bad.«

»Gut. Soll es im Stadtzentrum sein?«

»Möglichst nahe am Bahnhof.«

Der Fahrer schaltete die Uhr ein und fuhr los. Ariane versuchte, einen Plan aufzustellen und zu überlegen, was sie tun sollte, aber die Gedanken versagten ihr. Sie kreisten unablässig um den Mann, der sie zum zweitenmal so tief enttäuscht hatte.

Sie fuhr erschrocken hoch, als der Fahrer sie ansprach: »Hier ist ein Hotel, das Ihnen zusagen würde. Soll ich nachfragen, ob ein Zimmer frei ist?«

»Bitte!« Ariane war froh, daß der Taxifahrer ihr die Arbeit abnahm. Es dauerte nicht lange, bis er zurückkam.

»Ja, Sie können ein Zimmer mit Bad haben. Darf ich Ihren Koffer nehmen?«

Er trug ihn in die Hotelhalle; Ariane stieg aus und zahlte das Fahrgeld.

Der Portier schob ihr einen Anmeldeblock hin. »Wie lange werden Sie bleiben?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich nur eine Nacht. Ich sage Ihnen morgen früh Bescheid.« Sie nahm den Kugelschreiber, den ihr der Portier reichte, und füllte das Formular aus.

»Ich bringe Sie in Ihr Zimmer.« Der Portier nahm den Koffer, ging zum Fahrstuhl und öffnete die Tür.

Er ließ Ariane einsteigen, folgte ihr und wollte ein Gespräch anfangen, doch als er den geistesabwesenden Ausdruck auf dem blassen Gesicht der Frau sah, ließ er es sein. Er schloß ein Zimmer auf und ließ sie eintreten. »Der Zimmerpreis schließt das Frühstück mit ein«, erklärte er. Er blieb noch einen Augenblick an der Tür stehen, als erwarte er noch einen Wunsch oder eine Frage. Doch als die Dame nicht reagierte, verließ er achselzuckend das Zimmer.

*

Yvonne Bergmann hatte ihren Mann überredet, einen Leihwagen zu nehmen. »Wenn wir die Küste entlangfahren, haben wir doch mehr von der Reise, als wenn wir im Zug sitzen und nicht da anhalten können, wo wir wollen.«

Sie hatten also Marseille verlassen und fuhren an der herrlichen Küstenstraße entlang. Hinter Hyères bat Robert Bergmann seine Frau, langsamer zu fahren. »Wir kommen gleich bei Bormesles-Mimosas vorbei. Da mußt du dann rechts fahren, dort liegt das Fischerdorf Cabasson. Das ist wahrscheinlich die schönste Erinnerung aus meiner Jugendzeit. Ein völlig menschenleerer Strand. Die Bewohner haben die Straße, die dort hineinführt, absichtlich mit Schlaglöchern versehen, damit sich kein Tourist hinwagt.«

Bergmann wurde immer aufgeregter, je mehr sich der Wagen dem Ort näherte.

»Halt!« Er deutete auf ein Straßenschild. »Jetzt rechts rein!«

Yvonne schaute ihn lächelnd an. »Von Schlaglöchern ist aber nichts zu merken.« Sie fuhr langsam über einen Weg, der durch einen Eichenwald führte. »Man hat das Gefühl, daß die Straße besonders gut geteert ist.«

»Da gibt es ein kleines Lokal ›Chez Michel‹. Der kocht die beste Bouillabaisse, die man sich vorstellen kann.«

»Hat gekocht, meinst du vor mehr als einem Menschenalter«, versuchte Yvonne, die Begeisterung ihres Mannes zu dämpfen.

Es schien, als ob der alte Herr gar nicht zuhörte, was sie sagte. Seine Blicke waren nach vorn gerichtet. Er deutete aufgeregt nach links. »An der Kreuzung mußt du links einbiegen.«

Lächelnd verlangsamte Yvonne das Tempo und bog am Kreuzweg links ein. Der Duft der Provence erfüllte die Luft. Grillen zirpten und bildeten die Begleitmusik zu dem Landschaftsbild.

»Genau wie damals!« Auf Robert Bergmanns Gesicht lag ein glückliches Lächeln. »Die Grillen sind auch noch da und«, er zeigte auf eine entrindete Eiche, »die alten Korkeichen. Da wird die Rinde abgeschält und zu Kork verarbeitet«, erklärte er.

Yvonne verlangsamte das Tempo. »Ist da Jahrmarkt?«

»Wieso?« Bergmann schaute sie erstaunt an.

»Hörst du nicht die Radiomusik? Man glaubt sich einer Diskothek zu nähern. Und«, sie schnupperte, »eben noch roch es nach Provence. Jetzt habe ich das Gefühl, Frittenduft in der Nase zu verspüren…«

Sie fuhr noch langsamer. Rechts und links parkten Autos an der Straße. Der Musiklärm wurde immer stärker.

Es schien, als ob mehrere konkurrierende Lautsprecher um die Wette schrien…

Die Straße endete auf einem freien Platz. Zu beiden Seiten standen Buden, die Pommes frites und andere Eßwaren verkauften. Yvonne mußte ihr Tempo noch mehr verlangsamen, um die vielen Menschen nicht zu überfahren, die dort auf der Straße standen, oder in ihren Badekostümen kreuz und quer herumliefen.

»Ist das dein kleines Paradies?« frage sie und bedauerte im gleichen Augenblick, einen etwas ironischen Ton angeschlagen zu haben.

Ihr Mann saß in sich zusammengesunken da und blickte erschrocken vor sich hin. »Mein Gott, hier hat sich aber auch alles verändert!«

»Wollen wir an den Strand gehen?«

Einen Augenblick lang sah es so aus, als ob Bergmann ablehnen wollte, aber dann nickte er: »Wir wollen den bitteren Becher ruhig bis zur Neige leeren. Ich glaube, schlimmer kann es flicht mehr werden.«

Yvonne hatte Mühe, den Wagen abzustellen. Schließlich sah sie einen bewachten Parkplatz vor sich, fuhr darauf zu und hielt.

»Selbst daraus schlagen die Leute hier noch Geld!« Robert Bergmann griff nach seinem Krückstock, stieg aus und stützte sich auf den Arm seiner Frau. Er führte sie zum Meer herunter. Am Ende des schmalen Weges lag der Strand. Er war mit Menschen übersät.

»Es ist nichts mit der Ruhe komm, wir gehen! Das ertrage ich nicht.« Er ging mit Yvonne den Weg zurück und bestieg das Auto.

»Und dein Michel? Wollen wir den noch aufsuchen?«

Der alte Herr winkte ab. »Lieber nicht! Wahrscheinlich lebt er gar nicht mehr. Und wenn er lebt, wird er ein uralter Mann sein natürlich«, er schlug sich mit der Hand vor den Kopf, »er muß ja viel älter sein als ich!«

Yvonne fuhr den Wagen vorsichtig aus der Parklücke heraus. Der Parkwächter kam auf sie zu. »Vous partez déjà?«

Bergmann antwortete nicht. Es war, als habe er die Frage nicht gehört. Er saß in sich zusammengesunken da. Yvonne fuhr auf die Hauptstraße.

»Fahren wir gleich weiter bis Monte Carlo«, meinte Bergmann. »Das ist eine Stadt, die mir schon früher nie imponiert hat. Da kann sich auch heute nicht viel geändert haben.«

»Man kann nie wissen!« Yvonne trat auf den Gashebel. Der Wagen brauste über die Küstenstraße. Rechts lag das Mittelmeer. Die Strände waren so dicht mit Badegästen besetzt, daß man vom Sand kaum etwas sehen konnte.

»Wir hätten unseren Urlaub wahrscheinlich besser in der Eifel verbracht. Das hier«, Yvonne deutete auf das Meer, »ist keine Erholung, sondern eher eine Strapaze.«

»Und eine Desillusion! Man sollte wirklich nicht als alter Mann versuchen, seine Jugendträume nachzuvollziehen.«

Immer wieder mußten sie halten, mußten langsam fahren, weil der Verkehr auf der Uferstraße dichter war als in einer Großstadt zu den Hauptverkehrszeiten. Robert Bergmann hatte seine Hand auf Yvonnes Arm gelegt. Mitleidig schaute er sie an. »Wir hätten wirklich die Bahn nehmen sollen. Du machst dich ja kaputt. Diese Fahrerei ist entsetzlich.«

»Wir sind gleich in Monte Carlo. Da vorn sieht man es schon!«

Die Straße näherte sich dem ehemaligen Spielerparadies. Der Verkehr war so dicht, daß Yvonne nur noch schrittweise vorwärts kam.

»Hoffentlich finden wir ein Zimmer. Ich kann nicht mehr.«

»Man hat mir das Loews-Hotel empfohlen. Es ist eines von den modernen Bauten. Es ist so groß, daß dort sicherlich etwas frei sein wird. Wir hätten auch daran denken sollen, von Marseille aus Zimmer zu bestellen.«

Yvonne fragte nach dem Weg. Ein Polizist wies ihn ihr. Sie fuhr vor die große Eingangshalle des Hotels. »Warte hier«, bat sie ihren Mann. »Ich werde mich erkundigen.«

Sie schritt durch die Drehtür in die große Halle, ging zum Empfang und fragte, ob Zimmer frei seien.

Der Empfangschef machte ein bedenkliches Gesicht. »Wir haben gerade einen Kongreß hier.« Er deutete auf eine große Tafel, die in der Halle stand. Schwarz-Melusin, las Yvonne. Natrium-Symposium.

»Wir haben alle Zimmer für Kongreßteilnehmer reserviert.« Der Chef sah Frau Bergmann bedauernd an.

»Mein Mann und ich sind Ärzte. In Deutschland. Wir würden gern an dem Symposium teilnehmen.«

»Sprechen Sie bitte mit dem Pressechef der Firma. Herr Wichmann!« Der Empfangschef winkte einem Herrn zu, der in der Halle stand und mit einigen Kongreßteilnehmern sprach. Er kam jetzt herbei.

»Die Herrschaften möchten bei uns wohnen, aber ich habe nur Zimmer für Kongreßteilnehmer frei.«

»Mein Mann und ich sind Ärzte. Wir würden gern an dem Kongreß teilnehmen. Vielleicht kennen Sie Professor Bergmann aus Köln?«

»Von der Bergmann-Klinik?« Jochen Wichmann nickte. »Ich kenne dort Ihren Oberarzt Dr. Bruckner sehr gut. Wir sind«, er lächelte, »befreundet. Selbstverständlich haben wir ein Zimmer für Sie. Bitte«, wandte er sich an den Empfangschef, »geben Sie den Herrschaften ein Zimmer von unserem Kontingent. Wollen Sie wirklich am Kongreß teilnehmen?« fragte der Pressechef die Frau des Professors.

»Ich denke schon, daß sich mein Mann für den einen oder anderen Vortrag interessiert. Es geht doch hier wahrscheinlich um Bluthochdruck?«

Der Pressechef bestätigte: »Um die Bedeutung des Natriums, also besonders um die Bedeutung des Kochsalzes bei der Entstehung des Bluthochdrucks. Ich darf Ihnen zwei Teilnehmerkarten geben.« Er griff in die Tasche, riß von einem Block zwei Karten ab und reichte sie Yvonne Bergmann. »Den Namen füllen Sie bitte selbst aus. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt. Und grüßen Sie bitte Dr. Bruckner, wenn Sie wieder in Köln sind. Aber ich denke, daß wir uns während des Kongresses doch noch sehen werden.«

»Ich werde nur rasch meinen Mann holen.« Yvonne ging zum Ausgang.

»Nun, hast du Erfolg gehabt?« fragte der Professor.

»Ja aber ich mußte uns als Teilnehmer an einem Natriumkongreß anmelden.« Sie reichte einem der Hotelangestellten, der vorbeigekommen war, die Autoschlüssel. »Stellen Sie bitte den Wagen ein. Wir wohnen hier im Hotel.« Sie half ihrem Mann beim Aussteigen und geleitete ihn in die Hotelhalle.

»Man kommt von der Arbeit nicht los«, seufzte der alte Herr, während er zuschaute, wie Yvonne den Meldezettel ausfüllte. »Da wollte ich eigentlich Urlaub machen, und was geschieht?« Er setzte seine Unterschrift unter den Meldezettel. »Da nehme ich wieder an einem Ärztekongreß teil!«

Yvonne nahm seinen Arm und folgte dem livrierten Angestellten, der ihr Gepäck zum Fahrstuhl trug. »Ich möchte fast annehmen, daß du auch im Urlaub ein wenig den Reiz der Medizin brauchst, um dich wirklich erholen zu können.«

XI

»Sie hätten uns sagen sollen, wer Sie sind!« Dr. Bruckner sah vorwurfsvoll Dietmar Bursoni an, der im Sessel saß und nervös an einer Zigarette zog. Halb geraucht drückte er sie jetzt im Aschenbecher aus.

»Wenn dieser Trottel Streiber nicht hier angerufen hätte, wäre nie etwas herausgekommen. Jetzt«, Bursonis Blicke trafen den riesigen Rosenstrauß, der auf dem Tisch stand, »ist alles aus!«

Verständnislos blickte Dr. Bruckner den aufgeregten Patienten an. »Es ist doch nicht alles aus. Sie befinden sich auf dem Weg der Besserung. In ein paar Tagen können Sie nach Hause. Eine Bitte hätte ich allerdings.« Er setzte sich auf einen Stuhl neben den Patienten und nahm seine Hand. »Sie haben zugesagt, daß wir Sie morgen vorstellen dürfen. Gilt diese Zusage noch, auch wenn sie ein anderer sind?«

»Wenn ich Dietmar Bursoni wäre, dann müßte ich für eine Vorstellung sehr viel Geld verlangen! Das würde mein Agent regeln!« Er erhob sich, nahm eine Rose aus dem Strauß heraus und betrachtete sie gedankenverloren. »Ich glaube, diese Gage kann Ihre Klinik nicht bezahlen. Aber«, er trat vor den Spiegel und schaute hinein, »in dieser Tarnung wird mich niemand erkennen. Bitte, halten Sie nur geheim, daß ich Dietmar Bursoni bin. Ich möchte nach Möglichkeit von Autogrammjägern verschont bleiben, und hätte gern vermieden, daß die Presse von meinem Unfall erfährt. Das wäre ein gefundenes Fressen… Ich möchte morgen nicht als Schlagzeile in allen Boulevardzeitungen erscheinen: Bursoni vom Pferd getreten oder so ähnlich! Diese Tierberührung würde ich gern einem anderen Prominenten überlassen, vielleicht einem Minister…«

»Das verstehe ich. Es weiß sonst niemand, wer Sie sind? Wir werden Sie also morgen anonym den Studenten vorstellen.« Dr. Bruckner atmete erleichtert auf. »Oder weiß doch noch jemand Bescheid?«

»Nur Schwester Ariane! Aber«, er steckte die Rose wieder in die Vase zurück, »die hat sich aus einem mir unerfindlichen Grund plötzlich, als sie es erfuhr, aus dem Staub gemacht. Sie hat mir die Blumen, die ich ihr geschickt habe, zurückgesandt. Es ist mir alles unbegreiflich…«

»Vielleicht war sie empört, daß Sie sie belogen haben? Oder«, Thomas Bruckner überlegte, »vielleicht fürchtet sie sich, mit einem so berühmten Star in nähere Beziehung zu treten? Sie wissen doch selbst, was die Zeitungen über Prominente wie Schauspieler und Sänger berichten: Sie sind wie die Schmetterlinge, schillernd und bunt und flattern von Blüte zu Blüte! Ich könnte mir denken, daß sich Schwester Ariane nicht gern als eine von den vielen Blüten mißbrauchen lassen möchte.«

»Aber ich liebe sie doch!« brach es aus Bursoni heraus. Er ließ sich in den Sessel fallen und verbarg das Gesicht in beiden Händen. »Entschuldigen Sie, daß ich Sie mit meinen privaten Dingen behellige. Am besten vergessen Sie alles, was ich erzählt habe.«

»Vielleicht läßt sich alles wieder einrenken. Ich werde mit Schwester Ariane sprechen.«

Es klopfte an die Tür. Schwester Angelika trat ein. Aufgeregt rückte sie an ihrer Haube. »Schwester Ariane ist verschwunden!« meldete sie.

»Sie ist verschwunden?« Dr. Bruckner schaute sie fragend an. »Hatte sie nicht heute dienstfrei?«

»Ja, aber dem Pförtner fiel auf, daß sie mit einem Koffer wegging. Darauf habe ich im Schwesternhaus nachgesehen. Ihr Zimmer ist leer. Alles ist ausgeräumt.«

»Haben Sie bei der Verwaltung nachgefragt, ob sie sich abgemeldet hat?«

»Natürlich war ich sofort drüben, aber dort sagte man mir, daß eine Schwester Ariane überhaupt vollkommen unbekannt sei.«

»Ich hatte sie schon gebeten, ihre Papiere nachzureichen.« Dr. Bruckner stand auf und nickte Bursoni zu. »Ich werde mich um die Angelegenheit kümmern. Sie legen sich am besten hin. Die Aufregung schadet Ihnen. Noch sind Sie nicht ganz gesund. Jedenfalls meinen besten Dank, daß ich Sie morgen vorstellen darf. Professor Quenstadt wird die Vorlesung halten. Er ist ein Experte auf dem Gebiet der Unfallchirurgie.«

Er verließ mit Schwester Angelika das Krankenzimmer.

Im Dienstzimmer wartete Dr. Heidmann auf sie.

»Schwester Angelika hat Ihnen sicherlich schon erzählt, daß Schwester Ariane verschwunden ist. Ich habe es mir gleich gedacht, daß sie eine Schwindlerin ist. Sie meinten doch auch, daß es sich um eine Hochstaplerin handeln könnte…?«

»Wir werden ja sehen, ob hier etwas fehlt. Es wäre nicht das erstemal, daß sich eine Süchtige als Schwester ausgibt, sich in ein Krankenhaus hineinmogelt und dort Drogen, die sie braucht, klaut. Ich habe bereits überall Bescheid sagen lassen, daß man sie festnimmt, falls sie irgendwo auftaucht.« Schwester Angelikas Stimme klang ärgerlich. Man merkte es ihr an, daß sie über das Verhalten der Schwester enttäuscht war. »Ob wir die Polizei benachrichtigen sollen?«

Dr. Bruckner überlegte, dann winkte er ab. »Warten Sie damit noch ein wenig. Ob sie endgültig verschwunden ist, können wir erst morgen sagen. Heute hat sie einen freien Tag, da kann sie machen, was sie will!«

»Aber sie hat doch ihr gesamtes Gepäck mitgenommen! Das deutet doch darauf hin, daß sie verschwunden ist…«

*

»Dieses Monte Carlo gibt mir den Rest!« Die Bergmanns hatten einen Rundgang durch die Stadt gemacht. Sie waren nach Monaco hinübergegangen und hatten auf die Stadt zurückgeschaut. »Ich habe den Eindruck, daß ich in Hongkong bin. Überall wachsen Hochhäuser aus dem Boden. Und die Spielbank ist zu einem traurigen Tatort zusammengeschrumpft, in dem sich keine Milliardäre einfinden, sondern ein paar Touristen, die etwas von dem Duft der großen weiten Welt mitbekommen möchten.«

In der Hotelhalle blieben sie am Eingang zu dem hoteleigenen Spielkasino stehen und traten ein. »Das ist schlimmer als in Las Vegas«, kommentierte Bergmann. »Auch dort muß man, wenn man in sein Hotel will, zuerst durch eine Spielhölle gehen. Hier wie dort gibt es die einarmigen Banditen, die das Geld, das die Touristen hineinstecken, nur so schlucken. Komm«, er zog seine Frau in die Hotelhalle zurück, »ich denke, wir hören uns lieber einen der Vorträge an.«

Sie folgten den Tafeln, die zum Vorlesungsraum hinwiesen, der durch einen Gang mit dem Hotel verbunden war. Sie zeigten ihre Teilnehmerkarten, betraten den großen Raum und nahmen im Hintergrund Platz. Der Vortragende sprach gerade über den allzu hohen Natriumgehalt der modernen Ernährung.

»Der Mensch braucht am Tag höchstens drei bis fünf Gramm Kochsalz«, führte der Vortragende aus. »Er nimmt aber im Durchschnitt bis zu fünfzehn Gramm zu sich fünf bis sechs Mal soviel, wie er benötigt. Das erzeugt bei dafür veranlagten Menschen einen Bluthochdruck. Den kann man in den meisten Fällen auf Normalwerte bringen, wenn man den Kochsalzgehalt der Nahrung wesentlich beschränkt. Leider bekommen schon Babys zuviel Kochsalz. Die Industrienahrung ist im allgemeinen kochsalzarm, aber die Mütter salzen die für die Kinder bestimmten Speisen nach, weil sie nach ihrem Geschmack handeln. Dadurch entstehen bereits die Grundlagen für die spätere Hochdruckkrankheit. Später wird dann Kochsalz als Konservierungsmittel benutzt: im Schinken, in Räucherwurst und in Konserven befinden sich große Mengen Kochsalz. Kochsalz ist nicht nur ein gutes Konservierungsmittel, es ist auch das billigste Gewürz, das wir kennen.

Kochsalz besteht, wie Sie wissen, aus Natrium. Deswegen haben wir unseren Kongreß auch ›Natrium-Symposium‹ genannt. Natrium aber finden Sie nicht nur im Kochsalz, es kommt in manchen Mineralwässern in hohem Maße vor! Es ist im Natron enthalten, das in der Küche verwandt wird, und es findet sich im Süßstoff Natriumcyclamat. Raten wir also vor allem den Müttern, Kindernahrung nicht zusätzlich zu salzen! Vermeiden Sie Kochsalz, wo es geht, und trinken Sie nur Mineralwässer, die einen geringen Anteil an Natrium haben. Wenn Sie das Ihren Patienten raten, dann können Sie in den meisten Fällen auf zusätzliche Medikamente verzichten, die den Blutdruck senken. Zwei Dinge sind es, die wichtig sind; Gewichtsabnahme und weniger Kochsalz!«

Der Vortragende hatte geendet. Die Anwesenden applaudierten und erhoben sich. Yvonne Bergmann half ihrem Mann beim Aufstehen. Sie nahm seinen Arm und führte ihn aus dem Vorlesungssaal hinaus.

»Ich möchte sagen, daß sich diese Reise nun doch gelohnt hat.« Der Professor stützte sich schwer auf seine Frau. »Was ich eben gehört habe, war so interessant, daß allein dieser Vortrag es wert gewesen wäre, nach Monte Carlo zu kommen.« In der Lobby begegnete ihnen der Pressechef Wichmann.

»Hat es Ihnen gefallen?«

»Ich fand es großartig! Ich bin dankbar, daß ich an diesem Symposium teilnehmen kann wenn auch eigentlich nolens volens! Um Ihnen die Wahrheit zu sagen«, der Professor blickte seine Frau lächelnd an, »hat meine Frau unsere Teilnahme an Ihrem Symposium nur zugesagt, weil sie ein Zimmer für uns haben wollte. Aber nun sind wir beide sehr froh, daß wir hier sein dürfen. Mich wundert nur eines…«, der Professor blickte den Pressechef erstaunt an, »Sie sind doch eine Firma, die selbst Mittel gegen den Bluthochdruck herstellt! Sie sollten doch ein Interesse daran haben, die Ärzte nicht so aufzuklären, daß sie ohne die Mittel auskommen?«

Der Pressechef lächelte. »Das ist ein Irrtum, der leider verbreitet ist, Herr Professor: Firmen seien nur auf Gewinn aus. Das stimmt nicht immer. Die moderne Auffassung geht dahin, daß wir dem Arzt alle Möglichkeiten aufzeigen, eine Krankheit zu bekämpfen. Sicher würden wir mehr verdienen, wenn wir diese Aufklärung nicht betreiben würden, aber auch pharmazeutische Firmen haben ihre Ethik, genau wie Sie als Ärzte! In Konkurs gehen wir trotzdem nicht. Sie werden es ja selbst wissen, daß man aufklären kann, soviel man will. Es wird keiner noch so gründlichen Aufklärung gelingen, die Menschen von ihren liebgewonnenen Gewohnheiten abzubringen. Die meisten schlucken doch lieber eine Pille, als daß sie selbst aktiv für ihre Gesundheit etwas tun. Es ist ja viel schwieriger, eine strenge Diät einzuhalten, sich viel zu bewegen und sein Gewicht zu reduzieren, als dreimal täglich eine Pille zu schlucken und auf diese Weise seinen Blutdruck niedrig zu halten.«

Bergmann nickte. »Sie haben vollkommen recht. Der Laie erwartet von der Medizin eben für jede Krankheit die Pille, die sie heilen kann.«

»Nicht nur der Laie! Da…« Der Pressechef deutete auf eine Gruppe von Männern, die neben dem Ausgang standen. »Das sind Ärzte! Aber bei diesen fünf Herren sehe ich drei Risikofaktoren, die sie an ihren Patienten vielleicht nicht schätzen! Der eine raucht eine Zigarette nach der anderen, die beiden anderen haben ein Übergewicht von mehreren Kilo. Ich würde mich nicht wundern, wenn wenigstens einer von ihnen viel zu hohen Blutdruck hat. Aber ich bin überzeugt, daß er nichts dazu tut, sein Gewicht zu reduzieren, sondern lieber dreimal täglich eine unserer Tabletten schluckt, um auf diese unnatürliche Weise seinen Blutdruck zu stabilisieren. Wenn schon die Ärzte mit schlechtem Beispiel vorangehen, können wir nicht erwarten, daß die Patienten sich anders verhalten. Sie sehen also«, auf dem Gesicht Jochen Wichmanns erschien ein ironisches Lächeln, »daß unsere Firma niemals Not leiden wird.« Er verneigte sich. »Ich habe noch zu tun, Sie entschuldigen mich. Vielleicht darf ich Sie morgen zum Mittagessen einladen? Es kommen ein paar auserlesene Gäste. Wir wollen ein Spezialitätenrestaurant auf der Haute Corniche aufsuchen. Ich lade Sie gern ein, weil Sie der Chef meines Freundes Bruckner sind. Und auch Sie, gnädige Frau…«

»Ich werde Ihnen morgen früh Bescheid sagen. Vielen Dank für die Einladung.« Bergmann reichte Jochen Wichmann die Hand.

»Ein sympathischer Mensch!« Der Professor trat mit Yvonne vor das Hotel. Die Stadt war von tausend Lichtern erleuchtet. Die beiden gingen den Weg hinauf, der zum Spielkasino führte, betraten es aber nicht, sondern nahmen in einem Gartenlokal Platz. Der Abend war herrlich. Die Luft lau und warm.

»Hier ist es schon besser.«

»Hier ist es schön, weil du hier nicht nach Erinnerungen suchst, sondern das Leben so nimmst, wie es ist. Ich schlage vor, wir nehmen morgen die Einladung dieses Herrn Wichmann an und fahren zu diesem Restaurant. Dort versuchst du wenigstens nicht, die heutige Welt mit gestern zu vergleichen.«

Bergmann griff nach Yvonnes Hand. »Hoffentlich hast du recht. Wir überlegen uns das, aber ich glaube schon, daß wir die Fahrt mitmachen werden. Morgen wird übrigens auch Frau Professor Ariane Quenstadt die erste Vorlesung für mich halten. Schade, daß ich nicht dabei sein kann. Ich würde sie gern einmal hören.«

*

Ariane hatte das Hotel, in dem sie ein Zimmer gebucht hatte, verlassen. Sie wanderte ziellos durch Kölns Straßen. Mehrmals blieb sie vor einer Telefonzelle stehen, um ihren Vater anzurufen und ihm mitzuteilen, daß sie die Vorlesung nicht halten wollte. Auf keinen Fall wollte sie noch einmal die Klinik betreten, in der dieser Bursoni lag.

Sie ging zum Bahnhof, studierte die Fahrpläne und suchte einen Frühzug, mit dem sie nach Hannover fahren konnte. Es war besser, ihren Vater zu überraschen, als ihn vorher anzurufen und ihn darauf aufmerksam zu machen, daß sie kommen würde. Sie wußte, daß er sie unbedingt und unter allen Umständen zwingen würde, die Vorlesung zu halten. Sie wußte aber auch, daß ihr das wahrscheinlich nervlich nicht möglich wäre. Sie würde versagen…

Sie notierte einige Züge, überquerte die Domplatte, bog in eine Seitenstraße ein und entdeckte ein Weinlokal. Sie betrat es, ging in den Keller hinunter und setzte sich an einen der Tische. Die Bedienung brachte ihr die Karte. Sie öffnete sie und deutete wahllos auf einen Wein. »Bringen Sie mir einen Schoppen davon.« Sie brauchte einen Tranquilizer. Und Wein war noch immer das älteste Beruhigungsmittel, das die Welt kennt. Seit Noahs Zeiten war es bekannt und wurde benutzt…

»Wohl bekomm's!« Die Bedienung stellte ihr das Glas auf den Tisch. Aus den Lautsprechern ertönte leise, beruhigende Musik. Sie trank einen Schluck und fühlte sich bereits wohler. Sie freute sich darauf, morgen wieder in Hannover bei ihrem Sohn David zu sein.

XII

In der Bergmann-Klinik summte es wie in einem Bienenschwarm. Der erste Vorlesungstag hatte begonnen. Alle Assistenten waren neugierig, die Vorlesung dieses Professors Quenstadt zu hören, von dem Oberarzt Wagner nur Negatives berichtet hatte. Und dann kam der große Augenblick, an dem der alte Professor außerdem noch das Regime in der Klinik übernehmen sollte auch wenn es nur für ein paar Tage war.

Schwester Angelika warf einen prüfenden Blick auf Dr. Bruckner und Dr. Heidmann, als sie sich in ihren neuen weißen Mänteln präsentierten. Sie zupfte Heidmanns Krawatte zurecht. »Wir müssen doch alle auf Professor Quenstadt einen guten Eindruck machen«, erklärte sie. Ärgerlich schaute sie Dr. Bruckner an, der laut loslachte. »Da gibt es nichts zu lachen! So ein alter Professor legt noch Wert auf gepflegte Umgangsformen. Die heutigen Doktoren«, die alte Schwester machte eine wegwerfende Handbewegung, »ziehen sich doch unmöglich an. Neulich sah ich mal einen in Blue jeans und einem langen Vollbart! Wie soll man als Patient zu einem solchen«, sie verschluckte das Wort, das sie eigentlich gebrauchen wollte, »Vertrauen haben!«

»Ich bin nur gespannt auf das Gesicht, das Sie machen werden, wenn Professor Quenstadt erscheint.« Thomas Bruckner hatte seine Pfeife ergriffen und wollte sie anstecken. Erschrocken hob Schwester Angelika ihre Hand.

»Sie werden doch jetzt nicht etwa rauchen! Vielleicht kommt der Professor in unser Dienstzimmer. Und wenn er Nichtraucher ist, macht das gleich den denkbar schlechtesten Eindruck!«

Oberarzt Thomas Bruckner ließ sich von der Aufregung Schwester Angelikas nicht anstecken. Er riß ein Streichholz an, saugte die Flamme in den Pfeifenkopf hinein und blies genießerisch eine Rauchwolke von sich. »Der Professor ist Gast bei uns und hat sich nach uns zu richten, nicht wir nach ihm!«

»Und ich habe Sie immer für den friedfertigsten Menschen gehalten, den es gibt!« Schwester Angelika schien die Welt nicht mehr zu verstehen.

»Das bin ich auch jetzt noch. Gerade weil ich eine Pfeife rauche, bin ich ein friedfertiger Mensch. Oder haben Sie nie etwas von einer Friedenspfeife gehört?«

Schwester Angelika gab es auf, mit Dr. Bruckner zu argumentieren. Sie deutete auf die Uhr über dem Eingang. »Ich glaube, es wird Zeit, daß Sie zur Vorlesung gehen.«

»Wir haben noch eine Viertelstunde Zeit, aber Sie haben recht. Gerade weil ein neuer Professor kommt, soll man auch frühzeitig da sein. Vielleicht braucht er ein Empfangskomitee. Also los, Herr Heidmann!« Er nickte Schwester Angelika beruhigend zu, die aufgeregt hinter den beiden Ärzten hertrippelte. An der Treppe blieb Dr. Bruckner stehen.

»Ich glaube, Sie sind aufgeregter als wir alle zusammen. Dabei hat sie«, Bruckner zeigte auf Schwester Angelika, »doch mit dem neuen Vertretungschef überhaupt nichts zu tun.«

»Aber ich habe doch das Renommee der Klinik zu wahren. Wir möchten doch gern, daß unsere Klinik auch in Hannover einen guten Eindruck macht.«

»Das wird sie sicherlich tun!« Bruckner mußte lächeln. »Am liebsten würden Sie mitkommen, nicht wahr?«

»Ehrlich gesagt, ja.«

»Na Sie werden den neuen Professor ja bald zu Gesicht bekommen.«

Bruckner stieg mit Heidmann die Treppen hinunter.

Vom Vorbereitungszimmer des Hörsaales tönte ihnen jenes Geräusch entgegen, das sonst von einem ausgeflogenen Bienenschwarm ausgeht. Bruckner öffnete die Tür. Sämtliche Assistenten waren schon versammelt. Oberarzt Wagner hatte auch einen neuen Kittel angezogen. Anscheinend war er sogar beim Friseur gewesen; denn seine sonst so spärlichen Haare waren hochtoupiert.

»Der Professor ist noch nicht eingetroffen!« Aufgeregt lief er auf Dr. Bruckner zu.

»Es sind ja noch«, Bruckners Augen wanderten zu der Uhr über der Tür, »zehn Minuten Zeit.«

»Aber er ist noch nicht einmal im Haus! Ich hatte in sein Zimmer, das er im Ärztehaus einnehmen soll, einige Blumen gestellt. Heute morgen wollte ich ihn begrüßen, aber das Zimmer war noch leer.«

»Vielleicht hat er sich verspätet? Züge haben ja manchmal Verspätungen.«

»Aber er muß sich doch vorher die Fälle ansehen, die er vorstellen will.«

»Wir haben nur einen Fall!« Thomas Bruckner deutete auf das Nebenzimmer, dessen Tür nur angelehnt war. »Das berühmte Emphysem, das Sie ja«, Dr. Bruckner schmunzelte, »wohl noch in bester Erinnerung haben.«

Über Oberarzt Wagners Gesicht lief ein ärgerliches Zucken. »Müssen Sie mich immer wieder daran erinnern! Wir hätten auch ruhig einen anderen Patienten nehmen können.«

»Ich halte diesen Emphysem-Patienten für besonders wichtig. Wann bekommen Studenten schon einmal einen solch seltenen Fall zu sehen?«

Die Spannung in dem Raum, in dem sämtliche Assistenten der Klinik versammelt waren, steigerte sich immer mehr, je mehr sich der Zeiger der Drei näherte.

»Er hätte wenigstens vor dem akademischen Viertel hier sein müssen!« Theo Wagner trat von einem Bein auf das andere. Er fuhr sich aufgeregt mit der Hand über sein Haar, das die schöne Form immer mehr verlor und wieder so schütter aussah, wie es sonst immer war. Seine Brille war weit nach vorn gerutscht. Er vergaß in der Aufregung, sie auf ihren richtigen Platz zurückzubefördern, und schaute über den oberen Rand der Gläser mit seinen kürzsichtigen Augen die Assistenten an, die jetzt, als der große Zeiger endgültig auf Viertel nach Voll glitt, wie auf Verabredung ihre Gespräche einstellten und schwiegen.

»Da kommt er!« Auf dem Flur ertönten Schritte, verhielten einen Augenblick. Die Klinke wurde heruntergedrückt. Die Tür öffnete sich leise und langsam.

Aller Augen wandten sich der Tür zu, die jetzt endgültig geöffnet wurde. Ein Seufzen der Enttäuschung erfüllte den Raum. Es war der alte Chiron, der eintrat.

»Was ist mit dem Professor los? Ist er nicht gekommen?« Dr. Wagner schob endlich seine Brille auf ihren richtigen Platz zurück.

»Nein; ich dachte, er sei hier. Deswegen bin ich ja so vorsichtig hereingekommen«, erklärte der Pfleger.

Der Uhrzeiger war bereits zwei Minuten weitergerückt. Vom Hörsaal her ertönten die ersten Unmutsbezeigungen der Studenten, die es gewöhnt waren, daß Professor Bergmann auf die Sekunde pünktlich die Vorlesung begann.

»Was sollen wir nun machen?« Ratlos schaute Oberarzt Wagner Dr. Bruckner an.

»Sie werden die Vorlesung wohl selbst halten müssen. Sie sind schließlich Erster Oberarzt… Bitte sehr!« Bruckner öffnete die Tür und wollte Wagner hineinschieben.

»Aber wenn der Professor nun noch kommt?« Wagners Stimme klang ängstlich.

»Dann ist er selber schuld. Er hätte ja pünktlich sein können.« Bruckner schob Oberarzt Wagner vollends in den Hörsaal hinein.

Einen Augenblick lang sah es so aus, als ob Oberarzt Wagner sich umdrehen und davonlaufen wollte. Doch dann faßte er sich und trat an das Pult.

»Meine Damen und Herren…«

*

Professor Bergmann und Frau warteten in der Halle des Hotels auf den Pressechef Wichmann, der sie zum Essen eingeladen hatte.

Er sah sie, trat auf sie zu und führte sie zu einer kleinen Gruppe, die bereits wartete. »Wir fahren gleich mit dem Autobus. Das Lokal heißt: ›La Ferme Saint Michel‹ Er machte sie mit den anderen Gästen bekannt und führte sie zum Autobus.

»Herzlichen Dank für die Einladung.« Frau Bergmann nickte dem Pressechef freundlich zu. »Vielleicht bringen Sie meinen Mann dazu, seine Reise nicht abzubrechen. Er wollte eigentlich nach Hause fahren, weil ihn hier alles anödet. Er versuchte, auf den Spuren der Vergangenheit zu wandeln, und das klappte nicht. Vielleicht schaffen Sie es, ihm Südfrankreich wieder, liebenswert zu machen, so daß er zufrieden wird und noch ein wenig hierbleibt.«

»Ich bin davon überzeugt. Schon die Fahrt auf der Grande Corniche ist ein Erlebnis. Und das Lokal«, Jochen Wichmann schnalzte mit der Zunge, »hat eine der besten provençalischen Küchen!«

Der Autobus setzte sich in Bewegung. Er kam in den engen Straßen von Monaco nur langsam voran. Es dauerte lange, bis er endlich die Landstraße erreichte, die zur Grande Corniche führte.

*

Ariane Quenstadt wachte erschrocken auf. Sie schaute auf die Uhr. Der erste Zug, den sie nach Hannover hatte nehmen wollen, war bereits abgefahren. Der nächste fuhr zwar in einer Stunde, aber als sie jetzt aufstand und unter die Dusche ging, kamen ihr doch starke Bedenken.

Sie durfte die Vorlesung nicht einfach versäumen. Es würde ihren Vater sehr kränken, wenn er erführe, daß sie einfach davongelaufen war. Wenn sie sich beeilte, konnte sie gerade noch rechtzeitig hinkommen.

Sie kleidete sich rasch an, lief an dem erstaunten Portier vorbei und sprang in ein Taxi, das vor dem Hotel stand. »Zur Bergmann-Klinik, bitte! So rasch wie möglich!«

Sie machte einen derartig aufgeregten Eindruck, daß der Fahrer sicher glaubte, sie sei sehr krank. Er fuhr, was der Wagen hergeben wollte und mißachtete Höchstgeschwindigkeiten.

Ariane Quenstadt drückte ihm dankbar ein größeres Trinkgeld in die Hand, als sie vor der Klinik ankamen. Sie stürmte über den Hof und blieb vor dem Studenteneingang zum Hörsaal der Chirurgischen Klinik stehen. Sie wußte nicht, wo der Eingang von der Klinik aus war, durch den der Professor gewöhnlich hereinzukommen pflegte.

Es hatte auch keinen Zweck, danach zu suchen; sie wäre sonst viel zu spät gekommen.

Also stieg sie die Stufen hoch, die zur Empore führten. Als sie die Tür öffnete, sah sie, daß unten bereits Oberarzt Wagner am Pult stand und gerade die Studenten begrüßte.

Sie lief die Steinstufen hinunter und stellte sich neben Oberarzt Wagner. Der schaute sie empört an.

»Schwester Ariane wo kommen Sie denn her?«

Im Hörsaal war es totenstill geworden. Die Studenten witterten eine Sensation. Die Assistenten im Hintergrund hatten sich von ihren Plätzen erhoben und blickten überrascht die Schwester an, die jetzt Oberarzt Wagner leicht beiseite schob. »Entschuldigen Sie, meine Damen und Herren, daß ich mich etwas verspätet habe«, begann sie.

Oberarzt Wagner lief rot an. »Sie sind verrückt geworden!« rief er. »Los, Chiron, schaffen Sie sie aus dem Raum!«

Er wollte sie am Arm packen, aber da stand Dr. Bruckner neben ihm und hinderte ihn daran.

»Lassen Sie sie nur, Kollege Wagner. Das ist wirklich Professor Quenstadt. Sie haben den Vater erwartet, aber er hat seine Tochter geschickt.«

»Seine Tochter?« Fassungslos starrte Wagner Ariane an.

Die Studenten kicherten. Dann brachen sie in lautes Beifallsgeklapper aus, das nicht enden wollte.

»Sie sind Professor Quenstadt? Ja, warum…«

Dr. Bruckner zog Oberarzt Wagner beiseite. Er machte eine abwehrende Handbewegung, legte den Finger auf den Mund und deutete auf die Studenten, die jetzt ganz still waren und den Worten der Professorin lauschten.

»Sie haben es gewußt?« fragte Dr. Heidmann leise Dr. Bruckner.

»Ich wußte es, als Schwester Ariane einmal etwas aus ihrer Brieftasche nahm. Da konnte ich den Namen auf verschiedenen Kreditkarten lesen, die der Reihe nach dort staken. Und da stand als Name Professor Ariane Quenstadt.«

»Und warum haben Sie uns das nicht gesagt?«

»Ich respektierte nur den Wunsch der Frau Professor. Wenn sie es gewollt hätte, hätte sie es ja selbst sagen können. Sie haben übrigens die Karten auch gesehen. Ich habe Ihnen schon mehrmals gesagt, daß Sie immer auf jede Kleinigkeit achten müssen, um zu einer Ganzheitsdiagnose zu kommen!«

Der Pfleger Chiron schob jetzt Dietmar Bursoni hinein. Als Ariane Quenstadt ihn sah, stutzte sie. Einen Augenblick lang sah es aus, als ob sie ihre Vorlesung abbrechen wollte, aber dann nahm sie sich zusammen. Mit betont nüchterner Stimme beschrieb sie das Krankheitsbild, ohne den Kranken weiter zu beachten.

Die Vorlesung wurde ein voller Erfolg. Selten hatte der Hörsaal der Klinik solche Beifallsstürme erlebt wie nach dieser Vorlesung.

Als Ariane Quenstadt den Hörsaal verließ, wartete Dietmar Bursoni draußen auf sie. »Ich muß Sie sprechen…«, bat er.

»Ich glaube, wir haben uns nichts mehr zu sagen. Was zu sagen war, hätten Sie mir vor elf Jahren in Monte Carlo sagen sollen. Sie haben sich um Ihren Sohn nicht gekümmert, obgleich Sie wußten, daß es ihn gab. Wollen Sie mich glauben machen, daß Sie das alles vergessen haben?«

»Vor elf Jahren in Monte Carlo?« Erschrocken schaute Bursoni Ariane an. »Moment vor elf Jahren war ich in den Staaten, Ach, jetzt kann ich mir denken, was geschehen ist. Sie waren mit meinem Bruder zusammen! Der hat sich oft für mich ausgegeben, weil er als kleiner Musiker gern den großen Mann spielen und sich bewundern lassen wollte.«

»Ihr Bruder?« Zweifelnd schaute Ariane Dietmar an.

»Ja; mein Bruder Daniel! Er war damals fünfundzwanzig Jahre alt und ist leider tödlich verunglückt. Er war außerdem ein Flugzeugnarr…«

»Ich weiß! Ist er etwa abgestürzt?«

»Ja! Ariane, Sie müssen mich besuchen. Ich kann Ihnen in meiner Wohnung das Bild meines Bruders zeigen. Dann werden Sie mir glauben. Und er hatte einen Sohn?« Er atmete tief durch. »Der bei Ihnen lebt? Was kann ich mir mehr wünschen! Daniels Vermächtnis sein Sohn! Und ich liebe Kinder…«

Dr. Bruckner trat an die beiden heran. »Warum waren Sie gestern plötzlich verschwunden? Ich hatte schon befürchtet, Sie würden nicht wiederkommen.«

»Ich wollte es auch nicht, aber heute morgen, unter der Dusche, habe ich mir die Sache anders überlegt. Einmal durfte ich Sie«, sie zeigte auf Dr. Bruckner, »nicht im Stich lassen, zum anderen wollte ich doch noch mit Ihnen abrechnen, Herr Bursoni!«

»Das haben Sie ja nun getan. Und zwar auf eine viel nettere Weise, als Sie es ursprünglich vorhatten…«

Er konnte den Satz nicht zu Ende sprechen, denn Ariane hatte ihm den Mund verschlossen mit einem Kuß, über den sie nachträglich selbst erschrak.




Der Fachmann schreibt:

Jeder Lungenflügel ist von ›Lungenfell‹ umgeben, das sich auf die Brustwand als ›Rippenfell‹ fortsetzt. Zwischen den beiden ›Fellen‹ befindet sich ein spaltförmiger Raum, die ›Pleurahöhle‹. Dringt in diesen Spalt Luft ein, fällt die Lunge der beschädigten Seite zusammen. Es entsteht ein ›Pneumothorax‹, eine ›Gasbrust‹.

Die Lungenärzte haben früher sehr viel von dieser Möglichkeit Gebrauch gemacht. Befand sich in eine